
		
			
		
	
Kreise

 

Olymp im Griff einer fremden Macht – Galaktiker suchen nach dem Glück

 

von Hubert Haensel

 

Während sich Perry Rhodan und Reginald Bull in der fremden Galaxis Plantagoo behaupten müssen und Alaska Saedelaere in Tolkandir grauenvolle Erkenntnisse erlangt, wird die Lage in der Menschheitsgalaxis im Frühjahr 1289 Neuer Galaktischer Zeitrechnung noch unübersichtlicher.

Nachdem die Völker der Tolkander, wie man sie in Ermangelung eines besseren Ausdrucks nennt, rund 300 Planeten erobert und von der restlichen Galaxis abgeriegelt hatten, kam es auf 52 besiedelten Welten zu einem mysteriösen Massensterben. Danach zogen sich die Tolkander mit Hunderttausenden von Raumschiffen an den Rand der Galaxis zurück, wo sie im Sektor 47 Tucani eine Operationsbasis schufen.

Die großen Machtblöcke in der Galaxis belauern sich trotz der großen Gefahr weiterhin, als sei nichts geschehen. Die Versuche Atlans, die galaktischen Völker gegen die Gefahr zu einigen, blieben bisher weitgehend erfolglos nicht zuletzt deshalb, weil es bei einer geplanten Friedenskonferenz in einem Raumschiff der Chaeroder zu einem Massaker an den Delegationen kam.

Es scheint, als hielten alle die Luft an. Auf einigen Welten bahnen sich merkwürdige Ereignisse an - ein seltsames Wesen zieht anscheinend seine KREISE... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ilara Clandor - Ein Mädchen von Olymp gerät in eine merkwürdige Unruhe. 

Dindra Ciandor - Eine Mutter sucht nach einem neuen Sinn. 

Ronald Clandor - Ein Vater vernachlässigt seine Pflichten am Arbeitsplatz. 

Atlan - Der Arkonide registriert merkwürdige Vorkommnisse in der Galaxis. 

Jack - Ein fremdes Wesen entwickelt sich. 






PROLOG

 

Vierzig Tage währte seine Existenz inzwischen in der Zeitrechnung dieser Galaxis, die von einem Teil ihrer intelligenten Bewohner „Milchstraße" genannt wurde.

Vierzig Tage hatte er benötigt, seine anfängliche Hilflosigkeit in ein Gefühl der Stärke zu verwandeln.

Der Name Jack, den ein kleines Mädchen ihm gegeben hatte, gefiel ihm. Er klang kurz und prägnant, vermittelte Stärke und Entschlossenheit. Alles Eigenschaften, die er im Laufe seines erst kurzen Lebens herausgebildet hatte.

„Ich bin ein Philosoph!"

Er wußte endlich, was er zu tun hatte. Seine Bestimmung war es, seine eigenen Kräfte mit denen der Millionen und aber Millionen Resonanzkörper dieser Welt zu verstärken. Um das zu erreichen, mußte er seine Kreise über den gesamten Planeten erstrecken.

Das erste Territorium kontrollierte per mittlerweile.

In einem riesigen künstlichen Pferch hatte er begonnen; heute beherrschte er die Stadt. Doch er mußte die Welt und ihre Bewohner besser in den Griff bekommen. Sie waren eigensinnig und nicht leicht zu lenken.

„Trotzdem sind sie begeisterungsfähig."

„Sie werden ihr Glück erkennen."

 

1.

 

„Illie!"

Der Ruf kam von weit her, beinahe aus einer anderen Welt. Trotzdem bewirkte er nicht mehr als das unwillige Zucken zweier kleiner Mundwinkel. Ein kaum hörbares Seufzen folgte der Bewegung, danach war alles wieder genauso wie zuvor.

„Hast du vergessen, daß wir eingeladen sind?"

Zwei Kinderaugen starrten blicklos auf die gegenüberliegende Wand, schienen die Begrenzung gar nicht wahrzunehmen. Der Blick verlor sich in einer Unendlichkeit, die anderen Personen wohl nie zugänglich sein würde.

Sie waren weit aufgerissen, diese ohnehin schon großen Augen. Ihr wässeriges Blau verschwamm in dem blassen, runden Gesicht, in dem die kecke Stupsnase das einzige war, was momentan noch einen Hauch von Leben zeigte. Weil ebendieses Näschen sich in unregelmäßigen Abständen zu einem vernehmlichen Schnieben zusammenzog.

Die Lippen waren fest aufeinandergepreßt, ein verkrampfter, blutleerer Strich. Und hin und wieder zuckte eine zitternde Hand in die Höhe und schob eine der wirr in die Stirn hängenden braunen Locken zur Seite.

„Ilaaraa!"

Die Stimme aus scheinbarer Unendlichkeit nahm einen gereizten Klang an. Sie war auch plötzlich gar nicht mehr so fern: höchstens sechs oder sieben Meter.

„Mach bitte einmal wirklich das, was man von dir verlangt!"

Ein Lidschlag benetzte die Augen mit neuer Tränenflüssigkeit. Gleichzeitig rann eine dicke Perle an der Nase abwärts. Ein neues Schnieben erklang, gefolgt von einem herzzerreißenden Schluchzen; Ilara Clandors einzige Reaktion.

Stocksteif saß sie auf ihrer Bettliege und starrte durch die Wand. Oder auch durch das Sförmig’geschwungenegroße Regal, auf dem ihr Spielzeug gestapelt war. Die Arme hatte sie auf den Oberschenkeln aufliegen, die Finger um die zerfledderten Überreste einer Puppe verkrampft. Nur hin und wieder, wenn ein Schluchzen sie durchfuhr, zerrte die Sechsjährige erneut an der malträtierten Figur.

„Ilara, bei allem Wohlwollen, es reicht!" Ihre Mutter riß die Tür auf und funkelte sie zornig an. „Ich warte nur noch auf dich."

Keine Reaktion. Auch nicht, als Dindra Clandor sich unmittelbar vor ihrer Tochter aufbaute. Illie schien sie einfach nicht wahrzunehmen.

Dindra griff zu, wollte das Mädchen am Arm hochziehen. Aber die Kleine machte sich schwer wie ein Stein, schüttelte die Hand ihrer Mutter mit einer jähen Bewegung ab.

„Laß mich!" stieß sie dumpf hervor.

Dindra schüttelte den Kopf.

„Ich habe gesagt, daß wir beide kommen, und genau das werden wir tun. Perikles ist ein netter Junge in deinem Alter, „Perikles ist blöd, bäh! Ich mag ihn nicht sehen."

Illie warf sich herum, wälzte sich bäuchlings auf die Liege und auf die zerfledderte Puppe, die sie nach wie vor mit beiden Händen umklammerte.

„Ich habe endgültig genug von deinen Macken. - Vergiß ihn!" Dindra hatte ihre schlichte Not, das Mädchen herumzuziehen. Aber irgendwie schaffte sie es, und sie brachte sogar das Kunststück fertig, Ilara die Puppe zu entwinden. Besonders gut fühlte sie sich nicht dabei, schon gar nicht angesichts des verweinten Gesichts ihrer Tochter, doch es gab Wichtigeres, als einer kurzen Episode nachzutrauern.

„Nein, nicht!" kreischte Illie. „Gib ihn mir zurück! Mum, ich ..."

„Endgültig Schluß", beharrte Dindra. „Ich werfe ihn in den Müllschlucker, und hoffentlich wirst du danach wieder normal."

Vlies Stimme überschlug sich schier. „Das ist Jack!"

Und wennschon. Dindra zuckte nur mit den Achseln. „Der richtige Jack ist fort, Illie, damit mußt du dich abfinden. Niemand hat ihn in den letzten beiden Tagen gesehen, keiner hat mehr etwas von ihm gehört. Er ist so spurlos verschwunden, wie er kam. Wahrscheinlich hat er Olymp längst verlassen."

Heftig schüttelte das Mädchen den Kopf. Das Lockenhaar peitschte von einer Seite zur anderen.

„Ich weiß, daß er noch da ist, Mum. Ich fühle es. Jack braucht mich." Heftig schluchzend ließ Illie sich zur Seite sinken.

Dindra beugte sich über sie, strich ihr sanft übers Haar und dann mit dem Handrücken über die Wangen.

Es tat ihr schon wieder leid, daß sie so schroff gewesen war.

„Dad hat versprochen, daß wir gemeinsam nach Jack suchen werden", brachte Illie stockend hervor. „Er hat sein Wort nicht gehalten. Jack hätte Wort gehalten, ich weiß es."

Die Anklage war bitter. Wie ein Stich zwischen ihre Rippen, dort, wo das Herz saß. In dem Moment hätte Dindra Clandor viel dafür gegeben, wäre es ihr irgendwie möglich gewesen, den kleinen Freund ihrer Tochter zurückzuholen. Doch sie mußte sich eingestehen, daß sie nichts über ihn wußte - und seltsam, sie fragte noch immer nicht danach, wer dieser hilfsbedürftige Junge wirklich gewesen war, den sie zwei Wochen lang wie ihr eigenes Kind und Ilaras Bruder behandelt hatte. Sie hatte ihm einfach helfen müssen, ohne ihn zu kennen, und er war rasch gewachsen.

Vergeblich versuchte sie, sich zu erinnern. Zwei Tage nur, aber schon hatte sie Jacks Aussehen vergessen.

Es war nicht weiter wichtig.

Sie sagte Illie, daß ihr Vater momentan sehr viel Zeit in der Transmitterstation verbringen mußte. Immer noch waren die Medien voll von Berichten und Spekulationen über das in der Zeit versetzte Solsystem. Obwohl die Situation sich langsam wieder zu normalisieren schien: In den ersten Tagen nach dem Verschwinden Terras hatten sich Tausende von Containern angesammelt, die Transmitterverbindungen von Olymp waren dem Zusammenbruch nahe gewesen.

„... Ron wird mit dir sehr viel unternehmen, sobald er nicht mehr den ganzen Tag zu arbeiten hat. Das verspreche ich dir, Illie, wirklich."

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

„Du bist doch sonst vernünftig", fuhr Dindra fort.

„Ich - will - Jack!"

„Quälgeist!" Dindra legte ihrer Tochter die zerfledderte Puppe ans Gesicht. Na gut, mit sehr viel Phantasie konnte man wirklich annehmen, daß die Puppe Jacks Züge besessen hatte.

Wie ein Blitz fuhr Ilara herum, so schnell, daß ihre Mutter förmlich zusammenzuckte. Die Puppe flog in hohem Bogen hinüber zum Abfallvernichter, verfehlte ihn lediglich um wenige Zentimeter. Mit halb abgerissenem Kopf, zerfleddertem Leib und abstehenden Gliedmaßen klatschte sie auf den Boden.

„Das ist nicht Jack!" keuchte Illie. „Ich will mein Brüderchen wiederhaben! - Ich will ... ich will ... ich will ..."

Mit Armen und Beinen begann sie um sich zu schlagen, beruhigte sich jedoch ebenso schnell wieder und rollte sich in ihre Lieblingshaltung ein. Die Knie an den Leib gezogen und mit beiden Armen umschlungen, reagierte sie einfach nicht mehr. Ganz egal, was Dindra sagte.

„... hörst du mir überhaupt noch zu?"

Es war sinnlos, Ilara in diesem Zustand zu irgend etwas bewegen zu wollen. Sie hatte schon immer ihren besonderen Dickkopf besessen, schon als Baby.

 

*

 

Es war sonst nicht Dindra, Clandors Art, getroffene Verabredungen kurzfristig abzusagen, es hätte schon um Leben und Tod gehen müssen, aber diesmal konnte sie nicht anders. Sie machte sich ernste Sorgen um ihre Tochter - und allein lassen wollte sie Illie nicht. Perikles und seine Mutter hingegen konnten warten, sie gehörten nicht einmal zur Clandor Family, weil sie außerhalb des Silos wohnten, waren einfach nur Bekannte aus früheren Jahren.

Dinnie gestand sich ein, daß sie das Mädchen vernachlässigt hatte. Andernfalls hätte Illie bestimmt nicht den fremden Jungen angeschleppt ... Seltsam, sein Schicksal berührte sie kaum noch, obwohl sie sich entsann, daß sie vor zwei Wochen Gott und die Welt zusammengetrommelt hätte, um ihm zu helfen. Er war hilflos gewesen, jetzt war er es nicht mehr. Punktum. Die Erinnerung an ihn verwehte wie Nebel in der Morgensonne.

Dindra ertappte sich bei der völlig belanglosen Frage, ob Jacks Haar schwarz oder blond gewesen war. Sein Haar hatte kurz und glatt, beinahe fettig am Kopf angelegen. Nein! Seine Locken hatten Illies sogar noch übertroffen.

Unwichtig! Wer immer der Junge gewesen war, wer seine Eltern gewesen sein mochten, er bedurfte keiner Hilfe mehr. Olymp war einer der bedeutenden Planeten in der Milchstraße, eine Drehscheibe des intergalaktischen Handels. Die Zahl der hier landenden Raumschiffe war Legion, und vermutlich hatte Jack sich an Bord eines dieser Schiffe geschlichen.

Er ist wieder irgendwo zwischen den Sternen, dächte sie, und dort ist er bestimmt glücklicher als bei uns im Silo.

Seltsamerweise verblaßte sein Abbild vor ihrem inneren Auge immer mehr. Je intensiver sie versuchte, sich zu erinnern, desto fahler wurde sein Konterfei. Ron und sie hatten versäumt, eine Speicheraufnahme zu machen. Von Illie existierte für jeden Tag eine Fünf-Minuten-Sequenz, angefangen mit dem Moment ihrer Geburt und ihrem ersten heiseren Schrei.

Ruckartig hob sie den Kopf. Es war ruhig, fast schon zu ruhig, kein Laut drang aus dem Kinderzimmer.

Dindra hatte bewußt darauf verzichtet, eine Optiksonde zur Raumüberwachung zu installieren. Sie selbst hätte sich einen solchen Eingriff in die Privatsphäre verbeten, und Kinder sollten im Gefühl von Freiheit aufwachsen, nicht unter stetem Druck.

Leise öffnete sie die Tür einen Spalt weit. Der Servo hatte den Raum abgedunkelt, das Fensterholo spiegelte einen Ausschnitt des Milchstraßenbandes wider. Erst allmählich erkannte Dindra, daß ihre Tochter inzwischen lang ausgestreckt auf dem Bett lag. Illie schlief, und das war gut so. Zweifellos hatte sie sich, bis sie aufwachte, wieder beruhigt.

Ebenso sanft zog Dindra die Tür wieder ins Schloß.

Sie hatte plötzlich Zeit für sich selbst. Bis Ronald vom Transmitterzentrum zurückkam, würden noch gut drei Stunden vergehen. Andererseits war ihr auch jetzt nicht danach, Illie allein zu lassen. Deshalb forderte sie den Servo auf, einen der Trivid-Nachrichtenkanäle zu aktivieren.

Die Medien überschlugen sich zwar nicht mehr,’ weil jedes noch so brisante Thema nach eineinhalb Wochen ausgelutscht war, allerdings bildete die Berichterstattung über Terras Verschwinden immer noch ein Diskussionsthema. Eine angebliche Expertengruppe malte soeben ein Horrorszenario, wie es erschreckender.. sein konnte. Die Handlungsweise der Terraner wurde in Grund und Boden verdammt.

„Die LFT wird in Bälde zerfallen", prophezeite ein Blue. „Die Anzeichen dafür sind längst unverkennbar."

Der einzige teilnehmende Topsider fügte scharf hinzu: „Terraner haben schon immer das Maul besonders weit aufgerissen, aber den Schwanz eingerollt, sobald mehr gefragt war als ein schöner Schein."

„Das ist nicht wahr", protestierte ein kleiner, unscheinbarer Umweltangepaßter. Gegen Springer, Unither und die anderen machte er von vornherein ein denkbar, schlechtes Bild. „Die Hauptwelt der Liga Freier Terraner ..."

„... hat euer Bündnis verlassen. Das ist Fakt."

Die Atmosphäre war gereizt. Die Regie tat ein übriges, das Bild der Menschheit in einem denkbar ungünstigen Licht erscheinen zu lassen. Immerhin war der menschliche Vertreter alles andere als eine Leuchte, Dindra Clandor registrierte das schon nach seinen ersten Sätzen. Unwichtig! Sie schaltete um.

- Aufzeichnung vom 1. Mai 1289 NGZ, verkündete eine Einblendung in die Wiedergabe eines Farmplaneten. Reife Getreidefelder, so weit das Auge reichte, ein wogendes Meer goldgelber Ähren vor einem fast purpurfarbenen Himmel.

Ein Bild des Friedens und der Entspannung. Der Aufnahmeroboter überflog wie mit dem Lineal gezogene Bewässerungsgräben. Schwärme kopfgroßer, mit Zebramuster versehener Schmetterlinge stoben auf und bildeten sekundenlang ein psychedelisches Gewimmel.

In der Ferne erschien die Silhouette einer kleinen Stadt im Gegenlicht. Sie rückte rasch näher.

Ein Aufnahmeschwenk zoomte eine Herde sechsbeiniger, rinderähnlicher Tiere. Friedlich grasten sie in einem energetisch abgegrenzten Areal. Immer noch hatte Dindra keine Ahnung, in welcher Art von Sendung sie gelandet war. Höchstwahrscheinlich eine Dokumentation über Zulieferer von Agrarwelten.

Ein zweiter Zoom-Schritt entlarvte die vermeintliche Idylle.

Mehrere Tiere waren bereits verendet, ihre Bäuche unnatürlich aufgequollen, die Euter schier zum Platzen. Ein anderes stürzte soeben, wurde von starken Zuckungen geschüttelt. Vergeblich sein Bemühen, wenigstens auf vier der sechs kräftigen Läufe wieder in die Höhe zu kommen. Der Schaum vor dem Maul wurde blutig.

Ins Riesige vergrößert erschienen die Augen der gequälten Kreatur auf der Holowand.

Keine dramatischer werdende Musik an dieser Stelle, kein Kommentar. Nur die Einblendung eines Planetennamens sowie galaktischer Koordinaten, die Dindra Clandor nichts sagten. Sie verzichtete darauf, den Servo um eine Erläuterung zu bitten. Irgendwie faszinierte sie die Wiedergabe.

Die Häuser im Hintergrund waren klein und schmuck, von viel Grün umgeben. Eine Märchenstadt, in der es sich zu leben lohnte. Dindra träumte seit Jahren davon, den Lebensabend auf einer solchen Welt zu verbringen. Sicher, im Silo war alles angenehm und leicht, aber auf Dauer sah sie nicht ihre Erfüllung darin.

Vielleicht in sechzig, siebzig Jahren ...

Ein blauer Fleck auf der Straße.

Dahinter ein zweiter.

Mannsgroße Käfer lagen da. Regungslos. Ihre Flügeldecken schimmerten in unterschiedlichen Mustern, die sechs Gliedmaßen waren abgespreizt.

Eine Woge des Glücks durchflutete Dindra beim Anblick der Käfer. Es war eigenartig - sie fühlte sich leicht und glücklich, obwohl sie irgendwo in ihrer Erinnerung ...

Die Aufnahmeoptik glitt weiter. Einige Meter entfernt stob ein Schwarm armlanger, geflügelter Schlangenwesen auf. Sie attackierten den Störenfried. Deutlich waren in der Wiedergabe blutverschmierte Mäuler mit einer Vielzahl winziger nadelspitzer Zähne zu sehen. Die Tiere waren Aasfresser, gegen moderne Technik konnten sie sich nicht durchsetzen.

Gazkar! Wie Schuppen fiel es Dindra Clandor von den Augen. Die toten Käfer waren Gazkar, sie gehörten zu den Fremden, die wie eine Heimsuchung über die Milchstraße hereingebrochen waren.

Unbarmherzig erfaßte die Optik die fast schon skelettierten Überreste eines menschlichen Körpers.

Gierig schlugen zwei der Flügelschlangen ihre Zähne ins Fleisch.

Weitere Tote. Fünf, zehn, zwanzig ... Sie lagen dicht beieinander, als hätten sie sich hier aus irgendeinem Grund versammelt. Und zwischen ihnen Gazkar und knorrige, baumähnliche Kreaturen. Im ersten Erschrecken hätte Dindra sie wirklich fast für kleine Bäume gehalten, doch das ergab keinen Sinn. Auch vor diesen Fremden machten die Aasfresser nicht halt.

Hunderte von Toten, und es sah aus, als hätte keiner sich gegen den Tod gewehrt. Nicht einer, der versucht hätte, davonzulaufen oder sich zur Wehr zu setzen.

Sich wehren? Wogegen?

Dinnie schüttelte entschieden den Kopf. Eine quälende Übelkeit begann sich in ihren Eingeweiden breitzumachen, ein Gefühl, als müsse sie sich im nächsten Moment übergeben. Trotzdem fiel es ihr schwer, den Blick von der Wiedergabe zu lösen.

Raumsoldaten in SERUNS bewegten sich jetzt zwischen den Toten, nahmen Messungen vor. Sie töteten die Rinder, die mit aufgedunsenen Leibern Qualen litten. Drei, vier Tage mochten die Tiere nicht versorgt worden sein, schätzte Dindra.

„Holo aus!" bestimmte sie mit vibrierender Stimme.

Sie hatte genug gesehen - obwohl ihr die Bilder an die Nieren gingen, interessierten sie sie nicht. Das alles erschien ihr wie eine drittklassige Unterhaltungsproduktion, nichts, was man im Gedächtnis behalten mußte. Obwohl tief in ihrem Unterbewußtsein die Erkenntnis saß, daß sie eben Bilder von einer der entvölkerten Brutwelten gesehen hatte.

Für sie gab es Sinnvolleres zu tun, als sich damit zu befassen.
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„Befehl nicht ausführbär", schnarrte der Servo. „Lediglich Alternativvorschläge sind möglich."

„Nein!"

„Um deinem Wunsch entsprechen zu können, Dindra, müßten bauliche Veränderungen vorgenommen werden."

„Dann veranlasse sie!"

Schwer atmend, die Hände in die Taille gestemmt, stand Dindra Clandor im Mittelpunkt des Wohnraumes und drehte sich langsam um sich selbst. Seit einer Stunde war sie im Begriff, die Möbel umzustellen. Weil nach achteinhalb Monaten endlich wieder frischer Wind nötig war. Die alte Aufteilung hatte sie erdrückt, hatte ihr das Gefühl vermittelt, ersticken zu müssen. Die Zusammenstellung war gräßlich gewesen, einfach unausstehlich. Dort die Wand mit dem Uivideo, gegenüber das Kombi-Verwandlungsregal, davor die Sitzecke mit den integrierten Annehmlichkeiten des dreizehnten Jahrhunderts NGZ und seitlich der Fensterableger des Trivids, ein scheinbar ungehinderter Blick über Trade City. Die Lichtvorhänge paßten überhaupt nicht mehr in das Muster, aber sie in regenbogenfarbene Kaskaden zu verwandeln, die vom Boden zur Decke flossen und sich dort stufenförmig ausbreiteten, war nur eine Frage der Programmierung gewesen.

Kopfschüttelnd betrachtete Dindra die Veränderungen. Sie war nicht zufrieden damit. Ganz und gar nicht. Tief in ihrem Innern wußte sie, wie es sein sollte, wie die Formen zueinander passen mußten, damit sie glücklich sein konnte doch es fiel ihr schwer, genau das umzusetzen.

„Die Anschlüsse müssen verlegt werden", sagte sie noch einmal mit Nachdruck. „Ich erwarte, daß meine Wünsche ausgeführt werden."

„Drei Nachbarwohnungen wären ebenfalls davon betroffen."

„Und wennschon." Für einen solchen Einwand hatte Dindra nur ein Achselzucken übrig.

„Deshalb muß die Verwaltung ihre Zustimmung erteilen."

„Dann hol diese verdammte Zustimmung eben nachträglich ein!"

„Ich bin nicht programmiert, die Bestimmungen zu verletzen", beharrte der Servo ohne jede Regung in der Stimme. „Die bauliche Veränderungssperre gilt noch innerhalb von fünf Tagen nach Stellung eines entsprechenden Antrags. Sollte dann keine Entscheidung seitens der Verwaltung gefallen sein, steht es dir behelfsweise zu, die Veränderungen auf deine Kosten vornehmen zu lassen."

„Fünf Tage", äffte Dindra nach. „Glaubst du wirklich, ich halte es noch fünf Tage in diesem Durcheinander aus?"

„Mit Verlaub gesagt, die Wohnung war sauber und funktionell eingerichtet. Die bereits vorgenommenen Umstellungen beeinträchtigen jedoch den reibungslosen Ablauf."

„Das ist meine Sache", stöhnte Dindra. „Verstehst du? Ich bin ein Mensch, ich bin kreativ. Du bist nur ein Computer, der keine Ahnung von wirklicher Schönheit hat."

„Ich gehe davon aus, daß der Antrag auf bauliche Veränderung der äußeren Wand formgerecht gestellt werden soll", sagte der Servo.

Die Frau hörte kaum hin. Sie war im Begriff, zwei Antigravplättchen an einen Sessel zu heften und die Justierung auf Nullwert vorzunehmen.

„Ich erinnere an die Antragstellung ..."

„Ach, mach doch, was du willst!"

Wo der Sessel stand, wirkte er überhaupt nicht. Mit leichtem Druck dirigierte Dindra das schwere Möbelstück auf die andere Seite. Unmittelbar vor die Trividwand.

Ein schillernder Farbklecks mit ausgefransten Konturen, der sich schrill gegen den momentan hellen Hintergrund abhob. Das war Kraft, wie sie es sich vorstellte.

Dindra Clandor wußte selbst nicht zu sagen, was plötzlich in sie gefahren war. Sie hatte das dringende Bedürfnis verspürt, neuen Wind in ihr Leben zu bringen. Ron würde staunen, was sie mit wenigen Mitteln aus der Wohnung gemacht hatte.

Sekundenlang schloß sie die Augen, ließ den Eindruck der neuen Konstellation auf sich wirken.

Zwei, drei tiefe Atemzüge, danach war das nagende Unbehagen wieder da, das sie veranlaßt hatte, ihre Umgebung zu verändern. Dindra murmelte eine Verwünschung. Der einzelne Sessel - fürchterlich; er mochte für den Moment ganz passabel wirken, aber keinesfalls auf Dauer. Viel zu hart die geometrische Form, das war Einsamkeit, aber nicht die Gemütlichkeit, die sie sich wünschte. Ron würde fragen, was sie sich dabei gedacht hatte.

„Wenig ...", murmelte Dindra im Selbstgespräch. „Ganz offensichtlich."

Mit den Antigravplättchen stürzte sie sich auf die anderen Elemente der Sitzgruppe. Einen zweiten Sessel plazierte sie neben den ersten. Damit wurde der Farbklecks größer, war aber irgendwie noch immer nicht zufriedenstellend.

Dindra stand da und schüttelte den Kopf. Dann hastete sie weiter, stellte um, verschob, machte rückgängig. Ihr Kopfschütteln blieb. Auch als sie die Trividwand mit einer knappen Umprogrammierung zur Bildung gitterförmiger Muster veranlaßte.

Irgendwie paßte das alles nicht zusammen.

Sie stapelte, schichtete Sitzelemente übereinander. Eine kleine Pyramide, das war es, was ihr vorschwebte - kein Würfel, keine balkenförmige Gruppierung, etwas, das nach oben hin spitz zulief. Möbel aus reiner Formenergie wären das Nonplusultra gewesen, Formen eben, die sie beliebig hätte umgestalten können.

Aber aus finanziellen Gründen bestand nur ein kleiner Teil des Kinderzimmers aus Formenergie. Dort war der Einsatz zweckmäßig.

In Gedanken versunken legte Dindra die Fingerspitzen beider Hände aneinander und formte auf diese Weise die Konturen einer Pyramide. Als sie zwischen den Fingern hindurchblickte, konnte sie sich wenigstens ungefähr vorstellen, wie die Wohnraummöblierung aussehen würde.

Nicht übel, befand sie in Gedanken. Gar nicht mal so schlecht.

„Was ist hier los? Dinnie, was machst du?"

Ronald war zurückgekommen. Sie hatte gar nicht auf die Zeit geachtet. Ohne von ihrer Betrachtung durch die Finger hindurch abzulassen, murmelte sie irgendwas, das sie selbst nicht verstand. Im nächsten Moment fühlte sie sich an den Schultern gepackt und von hinten in die Arme genommen. Sie wehrte sich nicht dagegen, versteifte sich nur unwillkürlich. Wenn Ron sie in den Nacken küßte, konnte er sonst immer alles von ihr haben. Heute nicht.

Langsam bog sie die Finger, formte eine Art Wabenmuster.

„Was ist los mit dir, Dinnie?" flüsterte Ron dicht an ihrem Ohr. „Meditierst du?"

Als sie immer noch nicht reagierte und Ron fester zudrückte, glitten ihre Finger ineinander.

Geräuschvoll stieß sie den angehaltenen Atem aus.

„Stör mich nicht!"

„Hm", machte Ronald enttäuscht. „Ich hätte Ines’ Einladung zum Abendessen annehmen sollen. Meine Frau verfällt in einen esoterischen Trip und läßt mich hungern. Das war heute wieder ein verdammt anstrengender Tag." Er stutzte. „Was ist mit den Möbeln los? Turmbau zu Babel oder was?"

Was seinen Schönheitssinn anbetraf, war Ron schon immer ein Banause gewesen. Dinnie funkelte ihn wütend an und ließ seufzend die Arme sinken. Er war auch ein Banause, was Ines anbetraf. Die Frau war keine Schönheit, aber sie hatte etwas, das die Männer anzog wie eine offene Flamme die Motten. Hatte er nicht vor einigen Wochen davon gesprochen, daß Ines in seine Abteilung versetzt worden war?

„Dein Essen steht in der Ausgabe", sagte sie kühl.

Vergeblich versuchte sie, sich auf die geometrischen Formen zu konzentrieren, die ihr durch den Sinn schossen. Doch Ines’ schiefes Gesicht schien sie aus jeder der gedachten Pyramiden heraus anzuglotzen.

„Sie ist häßlich", stellte Dindra fest.

„Wer?

„Ines."

Ronald begann hellauf zu lachen. Er schien sich ausschütten zu wollen vor Heiterkeit.

Auf dem Absatz fuhr Dindra herum, die Hände zu Fäusten verkrampft. Auslachen ließ sie sich nicht, nicht von Ron und auch sonst von keinem.

Ihr Mann balancierte soeben die dünne Terkonitplatte aus dem Ausgabefach. Nicht sehr geschickt.

Jedenfalls fielen die sorgsam aufgeschichteten Fruchtwürfel in sich zusammen und verteilten sich über den Boden. .

„Was soll der Blödsinn?" prustete Ronald, immer noch sichtlich erheitert, während erdie Platte abstellte. „Daß du mit den Möbeln spielst, akzeptiere ich noch, aber mit dem Essen?"

Dindras Lippen bebten. Eigenhändig hatte sie die Früchte gewürfelt, nach Farben sortiert, gestapelt. Den Käse ebenfalls. Und was tat Ron? Er zog absichtlich einen der unteren Brocken heraus und brachte damit auch den Käsebogen zum Einsturz.

„Du ..." Dindra atmete schwer. „Du ..." Spöttisch grinsend hatte er alles zerstört, wofür sie sich am Nachmittag viel Mühe gegeben hatte. Und er wurde auch noch beleidigend.

„Dir geht es wirklich gut", sagte er und taxierte sie unter halb zusammengekniffenen Lidern hervor.

Das war mehr, als Dindra Clandor vertragen konnte. Einen lauten Aufschrei ausstoßend, warf sie sich herum und floh in die Sanitärzelle. Donnernd fiel die Tür hinter ihr ins Schloß.

„Verriegeln, Servo!" keuchte sie. „Keiner hat Zutritt."

Von draußen hörte sie ein halb ersticktes Schluchzen. Illie war durch den Lärm aufgeschreckt worden.

Ron und das Mädchen redeten miteinander; ihre Stimmen waren bis in die Sanitärzelle zu hören, Worte aber nicht zu verstehen.

Dindra ließ sich auf den Kosmetikhocker sinken. Eineganze Weile saß sie so da, die Beine gespreizt, die Hände dazwischen baumelnd und den Kopf halb auf den Rand des Waschbeckens gestützt. Ihr war hundeelend zumute, sie starrte nur auf den Fußboden. Unter der transparenten Deckschicht veränderte sich unablässig die Struktur, wie Wüstensand, der im heißen Wind immer neue Rillen bildete.

Draußen war es still geworden. Wie lange schon? Ron brauchte sich nicht einzubilden, daß sie zu Kreuze kroch. Da mußte er lange warten.

Für einen Moment richtete Dindra sich wieder auf und zog zwei Kosmetiktücher aus dem Spender.

Dann sank sie erneut nach vorne und begann, kleine, gerade mal fingernagelgroße Schnipsel von den Tüchern abzureißen. Sorgfältig ließ sie jedes Stückchen fallen.

Ein Zufallsmuster entstand zwischen ihren Füßen. Nichts Brauchbares, aber ein Anfang. Dindra starrte auf die Fetzen saugfähigen Papiers, als hätte sie von ihnen die Weltoffenbarung zu erwarten.

Zaghaft schürzte sie die Lippen und stieß den Atem aus. Die Papierstückchen wirbelten durcheinander, bildeten neue Linien und Muster. Es war faszinierend, wie sie millimeterweit vom Boden abhoben und sich vermischten. Immer und immer wieder. Dindra Clandor war jedoch mit keinem der Ergebnisse zufrieden.

Mittlerweile hatten die Papierstückchen sich über die halbe Naßzelle verteilt. Dindra verband sie mit gedachten Linien. Auf die Weise entstanden Schlangenlinien, Bögen und sogar bizarre Muster. Alles ganz schön, aber nicht das, was sie haben wollte. Ihre Empfindungen umzusetzen fiel schwer.

Irgendwann kniete sie am Boden und schob die Fetzen in die gewünschten Positionen - bis ihr bewußt wurde, wie kindisch sie sich verhielt. Mit einer einzigen weit ausholenden Armbewegung wirbelte sie alles wieder durcheinander.

Seufzend ließ Dindra sich zur Seite sinken und lehnte sich. gegen die Wand. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

 

*

 

Ein dumpfes Poltern schreckte sie auf.

„Dinnie, bei allen guten Geistern, was stimmt nicht mit dir?"

Verwirrt blickte sie um sich. Im ersten Moment verstand sie selbst nicht, was geschehen war, dann kehrte langsam die Erinnerung zurück. Die Papierschnitzel lagen noch da, wild verstreut, ohne erkennbares Muster.

„Komm endlich raus, oder ich breche die Tür auf." Ronald erwies sich als hartnäckig. Hatte er überhaupt eine Ahnung von Geometrie?

Geistesabwesend angelte Dindra nach einem Hairstylemittel. Den Druckknopf gedrückt, produzierte sie einen dünnen Schaumstrahl, den sie mit ruckhaften Bewegungen zu einem beachtlichen Hügel aus Schaum auftürmte.

„Was treibst du da drinnen?"

Der Schaum versiegte. Achtlos warf Dindra die Flasche zur Seite. Es schepperte vernehmlich.

„Dinnie ... Du warst die ganze Nacht nicht im Bett."

„Mir geht es gut", murmelte sie, während sie vergeblich versuchte, mit beiden Händen den seitlich wegquellenden Schaum einzudämmen. Das turmähnliche Gebilde begann in sich zusammenzusacken.

„Komm endlich raus!" Ron verlegte sich aufs Bitten. Es war bereits kurz nach acht Uhr morgens - wenn er sich nicht beeilte, würde er zu spät im Transmitterzentrum erscheinen. Aber was tat er dort schon? Er schickte Handelswaren auf die Reise zu den Sternen, programmierte neue Transmitterstationen - aber das alles war nichts Konstruktives, nichts, was die Kreativität förderte. Dindra bedauerte ihn fast dafür, daß er gar nicht wußte, was er Angenehmes versäumte.

„Ich mache mich nur frisch", sagte sie.

Der Schaumberg war endgültig in sich zusammengesunken und bedeckte eine unregelmäßige Fläche.

Mit dem Zeigefinger malte Dindra ebenso unklare Figuren hinein, Formen, die in ihren Gedanken wuchsen und die sie umsetzen mußte, wollte sie nicht immer nervöser und unruhiger werden.

Als sie endlich registrierte, daß Ron seine Bemühungen aufgegeben hatte, vermochte sie nicht zu sagen, wieviel Zeit vergangen war. Der letzte Schaum wurde unter ihren Fingerspitzen zu einer wäßrigen, klebrigen Brühe, in der Linien nur noch für Sekunden sichtbar blieben.

Endlich raffte sie sich auf und öffnete die Sanitärzelle. Ronald hatte die Wohnung längst verlassen.

„Eine Nachricht, Servo?"

Auf der Trividwand entstand Rons Konterfei. Sein Blick schien Dindra zu durchbohren.

„Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist, Dinnie. Was habe ich dir getan, daß du mich so meidest?

Vielleicht", fügte er leiser hinzu, „sollte ich Ines fragen."

„Aus!" stieß Dindra hervor. Diese andere Frau war wie ein rotes Tuch für sie. Ron wußte das und versuchte zu provozieren. So war es doch früher nicht gewesen. Was hatte sich zwischen ihnen verändert? Es war wie ein schleichendes, langsam wirkendes Gift - seit dieser Jack verschwunden ...

Vergeblich versuchte Dindra Clandor, sich an Einzelheiten zu erinnern. Es fiel ihr schwer, die Gedanken überhaupt zusammenzubekommen. Einige Tage lag das alles erst zurück, dennoch erschien es ihr mehr und mehr wie ein seltsamer Traum. Illie hatte den hilfsbedürftigen Jungen im Silo aufgelesen und mit nach Hause gebracht, aber darin erschöpfte sich schon ihr Erinnerungsvermögen. Alles andere ...

... es war wohl unbedeutend gewesen.

Aus dem Kinderzimmer erklang Poltern. Ilara hatte wieder irgend etwas angestellt, das stand für ihre Mutter spontan fest. Ilara war ein aufgewecktes Mädchen, ganz anders als viele in ihrem Alter. Um es mit drastischen Worten zu sagen: Sie hatte Ameisen im Hintern. Und genau das brachte immer wieder Probleme.

Das Poltern wiederholte sich. Dröhnend krachte etwas gegen die Tür.

Dindra hatte es plötzlich eilig, in den Nebenraum zu stürmen. Ein silberner Blitz zuckte dicht vor ihrer Stirn vorbei, prallte gegen den Türrahmen und wurde zurückgeschleudert. Dindra konnte nicht mehr ausweichen. Der Schmerz, als das Wurfgeschoß ihren Wangenknochen traf, ging durch und durch. Sie stieß einen schrillen Aufschrei aus.

Ilara ließ den schon wieder zum Wurf erhobenen Arm sinken. Verwirrt blinzelte sie ihrer Mutter entgegen. Es war zu sehen, daß sie geweint hatte. Ob aus Zorn oder Verzweiflung, ließ sich nicht erkennen.

„Hör auf damit!" sagte Dindra scharf.

Trotzig reckte Illie das Kinn nach vorne. In ihren Augen loderte ein verzehrendes Feuer.

„Es klappt nicht", stieß sie abgehackt hervor.

Sie kniete auf der Sitzfläche des Stuhls, hatte es noch nicht einmal für nötig gehalten, sich umzuziehen.

Offenbar war sie erst vor wenigen Minuten aus dem Bett gesprungen und hatte sofort damit begonnen, ihr Spielzeug zu sortieren. Auf dem Tisch türmten sich bestimmt zwei Dutzend Bildwürfel mit Aufnahmen von verschiedenen Welten - einen solchen Würfel hatte Dindra auch als schmerzhaftes Geschoß abbekommen.

„Was klappt nicht?"

Ilara war zornig. Mit beiden Händen wühlte sie in dem Durcheinander herum und versuchte irgendwie, alles in eine bestimmte Form zu bringen. Mit abgehackten Bewegungen begann sie dann, die Bildwürfel zu stapeln.

Ein feiner Schmerz raste durch Dindras Brust. War das nicht genau das, was sie selbst ebenfalls versucht hatte, die Bemühung, das Umfeld ein wenig erträglicher zu gestalten?

Nachdenklich rieb sie ihre schmerzende Wange mit den Fingern der rechten Hand. Sie spürte eine klebrige Nässe, und als sie aufsah, klebte gerinnendes Blut an ihren Fingerkuppen. Der Würfel hatte eine Wunde hinterlassen - aber das änderte nichts daran, daß er eine ideale Form besaß. Sie hob ihn auf, drehte ihn sinnend zwischen den Fingern.

Alle Seiten waren gleich. Auch die Kanten. Es gab keine Unterschiede zwischen den einzelnen Flächen.

„Gib her!" forderte Illie.

Was hatte sie gebaut? Ein rechteckiges Gebilde, drei Reihen hoch. Der Würfel füllte exakt die letzte Lücke aus.

Für einen Moment hielt Illie inne und betrachtete ihr Werk aus großen Kinderaugen. Auch Dindra war begeistert von der Harmonie des Bauwerks.

Das ist es, dachte sie. Danach haben wir gesucht.

„Es ist häßlich", keuchte Ilara unvermittelt. Mit einer hilflos anmutenden Bewegung ließ sie beide Arme fallen; die Bildwürfel spritzten nach allen Seiten davon.

„Du hast recht, Kind", bestätigte Dindra Clandor sinnend. „Es hat nichts getaugt."

Sie wandte sich um und folgte ihren eigenen Eingebungen.
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Das war einer dieser Tage, die stets ein quälendes Gefühl der Leere hinterließen. Egal, ob sie einen solchen Tag im Bett verbrachte oder versuchte, sich in Hektik zu ertränken - das Ergebnis war immer dasselbe: Verbitterung und Leere.

Dindra Clandor starrte ihr Spiegelbild an und hatte das Gefühl, einer Fremden gegenüberzustehen. Das einzige, was ihr vertraut erschien, war die verkrustete Wunde unter dem linken Wangenknochen.

Minutenlang stand sie unschlüssig dieser fremden Frau gegenüber, danach begann sie, mit dem Lippenstift undefinierbare Zeichen auf die Spiegelfläche zu kritzeln. Sie konnte nicht anders. Es war ein unwiderstehlicher Zwang, der ihre Hand führte, der sie dazu brachte, schwarze Spiralen und Zacken zu malen.

So war es gestern schon gewesen, als sie begonnen hatte, die Wohnung umzukrempeln; vorgestern ebenfalls.

Aber jedesmal wurde der innere Zwang stärker.

Der Lippenstift brach ab, spritzte hinüber ins Feld der Vibrationsdusche. Dindra schleuderte den unbrauchbar gewordenen Rest hinterher.

Sie suchte Vollkommenheit, doch was sie auf den Spiegel geschmiert hatte, war weit davon entfernt.

Beinahe wartete Dinnie Clandor darauf, daß sie für ihr Versagen bestraft wurde, daß dieses gräßliche Prickeln in ihren Gliedmaßen von neuem begann. Von den Händen ausgehend, zog es sich durch ihre Adern, zwang sie, die Schultern zusammenzuziehen, und dann bekam sie kaum noch Luft. Als hätte sich ein dicker Terkonitstahlring um ihren Brustkorb gelegt.

Hektisch wischte sie mit den Fingern über die Kritzeleien, verschmierte sie quer über den Spiegel.

Nichts Brauchbares.

Ihr Spiegelbild blickte sie in tausend verzerrten Streifen an.

Das war zuviel. Dindra Clandor riß die Hände hoch, verkrampfte die Finger um die Schläfen und begann hemmungslos zu schluchzen.

 

*

 

Ein hartnäckiges Summen fraß sich in ihre Gedanken. Es wiederholte sich unaufhörlich, bis Dindra begriff, daß jemand draußen auf dem Korridor stand und den Türmelder betätigte. Sie erwartete niemanden.

In der Sanitärzelle gab es keine Bildübertragung. Mühsam unterdrückte Dindra das Schluchzen, das immer noch in ihr aufstieg. Mit dem Handrücken wischte sie sich fahrig übers Gesicht.

Das Summen wurde drängender. Wer immer draußen wartete, dachte nicht daran, sich rasch geschlagen zu geben.

„Schau nach, Illie!"Keine Reaktion. „Illie! Hörst du schwer?"

Das Mädchen antwortete nicht, war wohl nach wie vor damit beschäftigt, die ideale Aufstellung ihrer Würfel und des anderen Spielzeugs zu finden.

Dindra stieß einen unwilligen Laut aus, bevor sie die Sanitärzelle verließ. Noch halb benommen, forderte sie den Servo auf, ihr den Besucher zu zeigen. Von der Trividwand lächelte im nächsten Moment das überdimensional wiedergegebene Gesicht Sybil Moltrans’ herab. Sybil kaute nervös auf ihrer Unterlippe.

Siedendheiß kam Dindra die Erinnerung. Sie waren verabredet.

„Servo, laß Sybil ein!"

Das Lächeln auf Sybil Moltrans’ Lippen gefror von einem Moment zum anderen. Auf ihrer Stirn erschienen zwei steile, mißbilligende Falten.

„Wie siehst du aus, Dinnie?" platzte sie heraus. „Ist dir nicht gut?"

„Nichts, es ist nichts", antwortete Dindra schnell. Vergeblich fuhr sie sich mit dem Arm übers Gesicht, verwischte die Farbschmierer, nur weiter.

„So wird das nichts. Warte, ich mach’ dir das weg." Sybil hatte ihre erste Überraschung schon überwunden. Mit einem Kosmetiktuch begann sie, über Dindras Stirn zu rubbeln. „Das ist Lippenstift, nicht wahr?" Sie verzog die Mundwinkel zu einem flüchtigen Grinsen. „Sieht aus wie die Kriegsbemalung einer rückständigen Zivilisation. Du hast Krach mit Ronald? - Na ja, keine Antwort ist auch eine Antwort. - Halt still! Wenn ich dir das schon abputze, dann lauf nicht auch noch davon."

Sybil half mit etwas Spucke nach.

„Besser krieg’ ich’s nicht hin." Sie betrachtete ihr Werk mit dem Blick eines Schmetterlingssammlers, der soeben ein bislang unbekanntes Exemplar aufgespießt hatte. „Wenn unsere Töchter sich so angemalt hätten, würde ich es ja noch verstehen. Apropos, weißt du endlich, wohin Jack verschwunden ist?" Sie zuckte mit den Achseln, als Dindra die Stirn fragend in Falten legte. „Dann eben nicht", murmelte sie. „Ich dachte nur, du machst dir Sorgen. Der Junge kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Ted meint auch, daß es sinnvoll wäre, die Behörden zu informieren. Aber das ist eure Sache. Natürlich."

Dindras Miene hatte sich zusehends verdüstert. Mit den Moltrans’ verband sie eine länger währende Freundschaft; die Männer waren so etwas wie Arbeitskollegen, die Mädchen gleich alt, und mit Sybil war sie regelmäßig zusammen.

„Seltsam", murmelte sie gedehnt, „ich kann mich gar nicht entsinnen."

Sybil stand da wie vom Blitz getroffen.

„Das gibt es doch nicht, oder? Deine Tochter heult sich die Augen aus; Ron und ‘du, ihr wart so glücklich, daß ihr endlich einen Sohn hattet, und jetzt willst du nicht einmal mehr wissen, wer ... Sag mir, daß das nicht wahr ist, Dinnie."

Anstelle einer Antwort verschwand Dindra in der Hygienezelle. Ihr Schädel dröhnte von all den Fragen.

Die Hände hohl aneinandergelegt, fing sie das aus der Leitung sprudelnde kühle Wasser auf und tauchte das Gesicht hinein. Die Kälte wirkte belebend, innerhalb weniger Sekunden klärten sich ihre Gedanken einigermaßen.

„Du bist ganz schön mies drauf", hörte sie hinter sich Sybils Stimme. „Du hast den Spiegel verschmiert wie ein zweijähriges Kind. Ich weiß noch, als Anne ..."

Dindra wollte die alten Geschichten nicht hören. Prustend ließ sie das Wasser aus den Handflächen ablaufen und aktivierte den Massagestrahl. Danach ging es ihr wieder gut.

Sybil versuchte, den Spiegel zu reinigen. Bis auf wenige Schlieren schaffte sie es.

„Wenn du mit mir reden willst, Dinnie, du weißt, ich bin jederzeit für dich da. Es ist wegen Ron, nicht?

Ihr habt euch verkracht. War Jack schuld, ist er deswegen wieder fort?"

Dindra Clandor biß sich auf die Lippen. Bis der Schmerz und der Geschmack von Blut unerträglich wurden.

„Erwähn den Namen nicht mehr", stieß sie hervor. „Nie wieder, verstehst du. Ich kenne keinen Jack, wer immer das sein mag."

 

*

 

Dindra Clandor hatte sich leidlich frisch gemacht und versucht, alle störenden Gedanken zu verdrängen.

Auf gewisse Weise war es ihr sogar gelungen, sie fühlte sich frei wie schon seit Tagen nicht mehr. Und sie hatte die Chamäleonhaut angelegt - ein Designerstück, das nicht nur ihre Figur vorteilhaft betonte, sondern sie aus verschiedenen Blickwinkeln sogar mit dem Hintergrund verschmelzen ließ. Für jeden, der ihr bis auf Tuchfühlung nahe kam, erweckte der Einteiler den Eindruck naturgegebener Nacktheit. Das war ihre Rache an Ronald für die vergangene Nacht.

„Meinetwegen können wir. Ich bin bereit."

Sybil Moltrans hüstelte unterdrückt. Was immer sie erwidern wollte, verbiß sie sich, weil just in dem Moment ein wüstes Klirren aus dem Kinderzimmer erklang.

„Was war das?"

„Illie." Dindra zuckte mit den Achseln. „Sie spielt."

„Ilara ist nicht im Hort? Ich meine - ist sie krank oder?"

Vergessen! Dindra verstand selbst nicht, wie sie das hatte vergessen können. Heute war Montag, Illie konnte nicht einfach fernbleiben. Aber egal, sie würde ihrer Tochter morgen eine Entschuldigung mitgeben.

Sybil hatte bereits die Tür zum Kinderzimmer geöffnet. „Hallo!" rief sie. „Wie geht es der kleinen Patientin?"

Illie reagierte nicht. Obwohl inzwischen vernünftig angezogen, war sie immer noch dabei, ihr Spielzeug um sich herum aufzubauen, nicht mehr auf dem Schreibtisch, sondern auf dem Boden; das war einfacher.

Sobald etwas nicht so klappte, wie sie es wollte, rastete sie aus. Nacheinander schmetterte sie mehrere Bildwürfel gegen die Wand. Das Klirren stammte von einem gläsernen Kampfrobotermodell, das vornüber aus dem Regal gekippt und auf dem Tisch zersplittert war. Nur der Waffenarm bewegte sich noch surrend.

„Illie, sag wenigstens >Hallo< zu Sybil!" erinnerte Dindra.

Das Mädchen hob nicht einmal den Blick. Verbissen zerrte es an den beiden Handlungsarmen einer Haluterpuppe, bis das Kunstgewebe mit lautem Knirschen nachgab.

„Ist sie so, seit Jack verschwand?"

Mit keiner Miene verriet Dindra, daß sie die Frage überhaupt verstanden hatte.

Ilara warf sich mit einem wütenden Aufschrei vornüber. Wild um sich schlagend, zerstörte sie alles das wieder, was sie eben noch mühsam aufgebaut hatte.

So unvermittelt, wie der Anfall von Zerstörungswut ausgebrochen war, endete er auch wieder. Illie richtete sich auf den Knien auf und begann erneut, ihr Spielzeug in einer undurchschaubaren Kombination aufzubauen. Wer eben noch ihr Toben gesehen hatte, stand ihrer neuen Zärtlichkeit verständnislos gegenüber.

Jede Figur drückte sie erst an sich, bevor sie sie auf den Boden setzte.

Wieder fegte sie nach wenigen Augenblicken in einem Rundumschlag alles zur Seite. Ihr Zorn steigerte sich allmählich.

„Hast du Ärger, Illie?" wollte Sybil Moltrans wissen.

Endlich schien die Kleine überhaupt erst wahrzunehmen, daß sie nicht mehr allein war.

„Nichts", brachte sie tonlos hervor.

Sie hantierte Unermüdlich, mit der Ausdauer eines Roboters. Ein Vieleck entstand ...

Sybil Moltrans blinzelte verwirrt, weil eine seltsame Benommenheit in ihr aufstieg. Für einen Moment mußte sie sich an der Wand abstützen. Der Druck unter ihrer Schädeldecke wurde stärker, unangenehm - ein Schwindel, wie sie ihn seit der Schwangerschaft nicht mehr kannte.

Tief einatmen, mahnte sie sich.

Der Boden, die Wände, alles entwickelte plötzlich ein unheimliches Eigenleben. Verzweifelt versuchte Sybil, den festen Halt zu bewahren, doch der Schwindel wurde unerträglich. In ihren Halsschlagadern und den Schläfen rauschte das Blut wie ein Wasserfall. Sie spürte, daß sie losließ, daß sie ins Kinderzimmer taumelte.

Im nächsten Moment fand sie sich neben dem Mädchen auf dem Boden wieder. Sie hielt zwei Puppen in den Händen und legte sie der Länge nach an eine Mauer aus Bildsteinen. Jeweils im Winkel von neunzig Grad.

Immer noch ein wenig benommen, lehnte sie sich zurück und betrachtete ihr Werk.

„Das ist es nicht!" stieß Illie schrill hervor. „Das ist nicht das, was ich will. Geh weg, ich muß es allein schaffen!"

Als Sybil Moltrans nicht schnell genug reagierte, begann die Kleine wieder um sich zu treten. Diesmal galten die Tritte allerdings nicht ihren Baukünsten, sondern Sybil.
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Es war unmöglich, Illie von ihrem Spielzeug loszueisen. Sie war wie besessen darauf, bizarre Muster zusammenzustellen. Dindra hatte sogar Verständnis dafür. Am liebsten, aber das gestand sie sich selbst nur zögernd ein, hätte sie ihrer Tochter geholfen. Illie hatte ein Problem. Dindra hatte auch ein Problem - nur verstand sie als Erwachsene mit eisernem Willen, dieses Problem zumindest vorübergehend zu verdrängen. Es juckte sie in den Fingern, selbst eine neue Konstruktion aufzubauen oder zumindest einige geometrische Figuren zu zeichnen.

Sybil zog sie kurzerhand mit sich, raus aus der Wohnung, der längst etwas Bedrückendes anhaftete.

„Wenn du in deinen vier Wänden versauern willst, bitte", schimpfte Sybil verhalten. „Aber ich will Spaß am Leben haben."

Daß sie dabei auf den Boden starrte und mit der Fußspitze seltsame Zeichen malte, registrierte Dindra nur am Rande. Was vom Leben haben, das bedeutete für Sybil Konsum. Sie kaufte sich die verrücktesten und modernsten Fetzen, Kleider, die Dindra niemals anzuziehen gewagt hätte.

Minuten später schwebten beide Frauen in einem der vielen Antigravschächte in die Tiefe.

Zwanzigtausend Wohneinheiten befanden sich in dem riesigen, siebenhundert Meter hohen Tower im Herzen der Megametropole Trade City. Normalerweise herrschte ein reges Treiben in den nostalgischen Einkaufspassagen. Heute hielt sich der Andrang in Grenzen.

Dindra war nicht recht bei der Sache, während Sybil sich einige sündhaft teure Modelle vorführen ließ.

In der Simulation war bestens zu erkennen, wie ihr die Kleider stehen würden. Ein auf größere Distanz transparentes Modell erschien ihr dann doch zu gewagt.

„Was hältst du davon, Dinnie?"

Dindra Clandor nickte fahrig. Sie dachte an Illie, fügte in Gedanken selbst Bildstein an Bildstein und verwarf die Muster sofort wieder. Es war wie eine Sucht, die sie erfaßt hatte, die immer größere Konzentration verlangte.

„Ich sehe schon, mit dir ist heute wenig anzufangen. Wenn du mit mir reden willst, Dinnie, ich höre zu."

Eine unverkennbare Neugierde schwang in Sybils Worten mit, aber darauf achtete Dindra nicht. Sie hatte begonnen, ausliegende Faltprospekte wie ein Kartenhaus aufzubauen.

Sybil kaufte ein farbvariables Röhrenkleid mit veränderlichem Oberteil. Der neueste Schrei. Sensoren maßen den Hautwiderstand der Trägerin und veränderten dementsprechend die Farbe. Es bedurfte keiner Worte mehr, keiner heimlichen Blicke oder Gesten. Wenn ein Mann ihr gefiel, würde der Glückliche das bereits an der Farbe ihrer Umhüllung erkennen können. Und Ted würde Spukken. Aber genau das lag in Sybils Absicht: Sie wollte ihn endlich aus dem Schneckenhaus seiner Zurückhaltung hervorlocken. Sie freute sich diebisch über ihren Kauf.

Zwanzig Minuten später saßen die Frauen in einem Erlebniseck. Sybil hatte die kosmische Variante gewählt. Ausgeklügelte Projektionssysteme vermittelten das Gefühl, auf der Oberfläche eines zerklüfteten Asteroiden zu sitzen. Darüber spannte sich eine energetische Kuppel, die aber nur aufgrund gelegentlicher schwacher Interferenzen zu erkennen war. Für die nötige Beleuchtung sorgte ein gleißendes Sternenband, das sich vielfach verzweigt übers Firmament spannte, ebenso wie zwei nahe, wolkenverhangene Welten, die als große Sicheln über den Horizont emporstiegen.

Aus dem Zentrum des Tisches stiegen die bestellten Getränke hervor. Zweimal terranischer Kaffee mit Milch und Zucker.

Ohne daß sie sich dessen bewußt geworden wäre, begann Dindra Clandor mit den Zuckerwürfeln zu spielen. Sie legte die Stückchen aneinander, verschob sie wieder, stellte sie schräg. Erst nach einer Weile spürte sie Sybils Blick auf sich ruhen und zuckte zusammen. Aber obwohl sie sich daraufhin entspannt zurücklehnte, spielten ihre Finger immer noch auf der Glasplatte.

„Also, Dinnie, rück endlich heraus mit der Sprache! „begann Sybil Moltrans. „Wo liegt dein Problem?"

Dindra preßte die Lippen aufeinander. Ihre Finger zerbröselten den Zucker, zeichneten ruckartig Linien auf den Tisch.

„Ein paar Tage lang habe ich euch sogar bewundert, Ronald und dich", fuhr Sybil im Plauderton fort.

„Ich habe mir gesagt, daß es mutig ist, ein fremdes Kind aufzunehmen. Aber jetzt? Jack hat euch verändert."

„Unsinn! „stieß Dindra Clandor schroff hervor. „Er ist fort. Aus und Schluß! Ich will nichts mehr davon hören."

„Verdrängter Schuldkomplex", diagnostizierte Sybil. „Gibst du dir die Schuld daran, daß Jack fort ist?"

Dindra schnappte nach Luft. Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie aufstehen und gehen. Dann klatschte ihre Hand nur schwer auf den Tisch und verwirbelte den Zucker in alle Richtungen.

Ihre Freundin schüttelte verständnislos den Kopf.

„Ich rate dir, Dinnie, nimm die psychologische Beratung in Anspruch. Illie und du, ihr habt euch verändert. Und ich lasse es mir nicht nehmen, daß dieser nette kleine Junge damit zu tun hat." Überlegend kaute sie auf ihrer Unterlippe. „War er am Ende gar nicht so fremd? Ein Kind von dir, von dem Ronald nichts wissen darf?"

Diesmal sprang Dindra wirklich auf. Hektische rote Flecken erschienen auf ihrem Gesicht.

„Du bist krank", stieß sie hervor. „Der Junge ist mir völlig egal, ich weiß nicht einmal mehr, wie er ausgesehen hat. Bitte, laß mich in Ruhe!" Sprach’s, wandte sich abrupt um und hastete davon.

Sybil Moltrans starrte ihr mit offenem Mund hinterher. Erst nach einer Weile stürzte sie ihren Kaffee, schwarz und bitter, hastig hinunter.

Ihre Gedanken kreisten um Jack. Und seltsam, je mehr sie sich auf den Jungen konzentrierte, desto weniger vermochte sie zu sagen, wie er ausgesehen hatte. Sie hätte nicht einmal mehr seine Hautfarbe mit Sicherheit angeben können.

Für einen flüchtigen Augenblick glaubte sie, eine graue Schuppenhaut vor sich zu sehen. Aber das war doch ausgemachter Blödsinn. Oder? Eine eigenartige Leere breitete sich in ihr aus, das Empfinden, daß all das höchst unwichtig war.

Sybil Moltrans lachte schrill. Ganz langsam begann sie, die Milch auszuschütten, die eigentlich für den Kaffee bestimmt gewesen war. Die sich ausbreitende Lache faszinierte sie. Mit allen zehn Fingern griff sie hinein und begann, wirre Linien zu ziehen.

Der Drang, zu zeichnen, zu konstruieren und Neues zu schaffen, wurde unwiderstehlich.

„Ich muß es schaffen", hauchte sie im Selbstgespräch.

Sie würde es schaffen, das wußte sie in dem Moment. Und wenn sie Tag und Nacht nichts anderes mehr machte, als zu zeichnen.

Daß der Tischservo leise nach ihrer weiteren Bestellung fragte, nahm sie nicht wahr. Schon nach kurzer Zeit war die Oberfläche der Tischplatte ein Sammelsurium hingekritzelter Linien und Muster.
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Ziellos irrte Dindra Clandor durch den Silo, vertraute sich willkürlich Laufbändern und Antigravschächten an. Sie floh vor sich selbst, vor dem Hämmern unter ihrer Schädeldecke, vor dem Gefühl der Leere - doch das hätte sie sich niemals eingestanden.

„Alles wird gut werden", murmelte sie. „Du schaffst es, Dinnie, du hast es immer geschafft."

Sie durfte sich nur nicht unterkriegen lassen. Der Existenzkampf des Dschungels fand seine Fortsetzung in der Zivilisation. Gesichter huschten vorbei - namenlose, bleiche Fratzen. Einige sprachen sie an, doch Dinnie achtete nicht darauf. Weiter! hämmerte das Blut in ihren Adern. Fort von hier! Du mußt dein Ziel erreichen.

Welches Ziel?

Sie wußte es nicht, hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Aus schwindelerregender Höhe blickte sie über Trade City hinweg. Die Berge in der Ferne bildeten eine Silhouette, die ihr gefallen konnte. Zaghaft zuerst, dann immer fester zeichneten ihre Finger den Horizont auf der Scheibe nach. Aber nichts davon blieb; die selbstreinigende Beschichtung machte ihre Bemühungen zunichte.

Die Hände gegen das Glas gepreßt, ließ sie sich erschöpft nach vorne sinken, bis ihre Stirn das kühle Material berührte. Der kondensierende Atem ließ einige ihrer Linien noch einmal schwach sichtbar werden.

Langsam, mit aller Hingabe zog Dindra Clandor eine Wellenlinie übers Glas. Aber noch während sie den Finger bewegte, wußte sie, daß auch das nicht ihr Ziel war.

Sie schreckte zusammen, als sich eine Hand auf ihren Unterarm legte.

„So wirst du das Glück nie erreichen, Schwester. Nicht mit zaghaften Versuchen wirst du die Vollendung finden, du mußt es aus tiefster Seele wollen. Gib dich dem Moment hin, werde eins mit dem, was du zu schaffen versuchst."

Ein bärtiges Gesicht grinste sie an. Die Hand schloß sich schmerzhaft um ihren Arm. Dindra stöhnte gequält, aber sie war zu schwach, sich dem Griff zu entziehen.

Der Mann hielt ihr einen kleinen runden Behälter vor die Augen. Viel zu nahe, als daß Dinnie den Aufdruck hätte entziffern können. Doch sie verstand instinktiv und griff zu.

Er führte ihre Hand. Mit unnachgiebigem Druck.

Ein blutroter Farbstrahl brach aus dem Sprühkopf der Dose hervor und verteilte sich mit scharfen Konturen auf der Scheibe. Ein gleichseitiges Dreieck entstand, gleich darauf eine Pyramide. Aber der Bärtige gab sich damit nicht zufrieden. Das Muster wurde komplizierter. Mehrdimensional, dachte Dindra überrascht.

Vielleicht ist das die Lösung. Sie sträubte sich nicht mehr, genoß im Gegenteil die Berührung der fremden Hand.

Der Mann, er mochte nur wenige Jahre älter sein als sie selbst, knurrte unwillig. In wilden Zickzackbewegungen übersprühte er die Skizze. Was blieb, war ein gräßlich verlaufender Klecks, eine Beleidigung der Sinne.

Nur am Rande registrierte Dindra, daß die Selbstreinigungskräfte von der Farbe überlagert wurden. Und noch etwas entdeckte sie. Der Korridor, in dem sie sich befand, war bereits mit üppigen Graffiti besprüht.

Fragend schaute sie den Bärtigen an. Die Sprühdose war leer. Er warf sie achtlos in die Anpflanzungen.

„Wir alle sind Suchende", sagte er. „Du und ich, jeder in Trade City. Wenn du dich ganz fest konzentrierst, Schwester, kannst du den Ruf spüren."

Mit beiden Händen umfaßte er ihre Arme und zog sie an sich. Dinnie erschauerte für einen Moment, dann ließ sie es mit sich geschehen. Sein Flüstern wirkte beruhigend, sie fühlte sich geborgen, und - was noch weitaus wichtiger war - der Fremde verstand sie. Er kannte ihre geheimsten Sehnsüchte.

„Wir sind Suchende", flüsterte er. Dinnie erschrak, als sein heißer Atem stoßweise ihren Nacken streifte.

„Wir werden das Paradies finden. Ich weiß es."
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Das Fensterholo zeigte die untergehende Sonne Boscyks Stern, wie sie sich vom Gipfel des Silos aus darbot. Das Gebirge im Norden der Stadt glühte in düsterem Rot, als würden die höchsten Gipfel in lodernden Flammen stehen. Ein solches Bild bot sich höchst selten.

Illie hatte keinen Blick dafür. Auch nicht für das fürchterliche Chaos in ihrem Zimmer. Was am Morgen sauber geordnet seinen Platz in den Regalen gehabt hatte, lag inzwischen inmitten eines Konglomerats von Spielzeug, Disketten und Gebrauchsgegenständen.

Illie hatte sich aufs Zeichnen verlegt. Mit Leuchtstiften. Erst an einer Wand, doch das war zu umständlich gewesen. Danach auf Papier. Egal ob auf einem Zeichenblock, den sie in ihrem Schreibtisch ausgegraben hatte, oder auf den gedruckten Urkunden, die sie im Schlafzimmer ihrer Eltern fand. Blatt für Blatt hatte sie mit den wildesten Kritzeleien vollgeschmiert und achtlos fallen gelassen. Manches zusammengeknüllt, anderes nur achtlos beiseite geschoben.

Nach dem letzten Blatt Papier, es war der Ehevertrag ihrer Eltern, zerrte sie ihre Unterwäsche aus dem Schrank hervor. Das dünne Gewebe eignete sich denkbar schlecht für ihre Kritzeleien, aber indem sie den Stoff mit einer Hand spannte und mit der anderen den Stift fest aufdrückte, schaffte sie es leidlich, ihre Vorstellungen eines riesenhaften Bauwerks umzusetzen.

„Hi, Illie! Wann ist Dindra weggegangen?"

Ihr Vater streckte den Kopf zur Tür herein. Er zog mißbilligend die Brauen hoch, schwieg aber zu dem Durcheinander.

„Weiß nicht", sagte das Mädchen kurz.

„Was machst du da, Schatz?"

„Nichts."

„Nichts? Das ist deine Seidenbluse für Feier..." Zu spät. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Ilara das mit weganischer Spitze verzierte Stück in einen Putzlappen verwandelt.

„Mum hat dir nicht gesagt, daß sie weggeht?"

Illie kritzelte unbeirrt weiter. Aber schon nach wenigen Sekunden stieß sie ein unzufriedenes Brummen aus und fegte die Bluse zur Seite.

„Ich muß es schaffen."

„Was? Was mußt du schaffen?"

Ihre Augen wurden größer, als sie ohnehin schon waren. Es sah aus, als lausche sie in sich hinein. Ihre Hände begannen zu zittern, ihr Atem ging plötzlich stoßweise und keuchend.

Ronald Clandor verstand nicht, was mit seiner Tochter geschah. Erst als Schweiß auf ihrer Stirn perlte, begriff er, daß sie unter Schock stand. Was diesen Zustand ausgelöst hatte, entzog sich jedoch seinem Zugriff.

Bevor er Illie erreichte, reagierte sie übergangslos wieder völlig normal. Als wäre überhaupt nichts gewesen.

„Sybil war da", sagte sie. „Mum und Sybil sind zusammen weggegangen."

Ron nickte knapp. Das hatte er sich fast gedacht.

„Dir geht es wirklich gut?" fragte er besorgt.

„Natürlich", versicherte Ilara sofort. „Mir ist es nie besser gegangen." Trotzig schob sie das Kinn nach vorne. „Ich komme nur hier nicht weiter. Hilf mir, Dad!"

„Was willst du machen? Ich habe noch einen Packen Folie, die kannst du haben."

Illie zog die Nase hoch. „Ich, ich weiß nicht. Es muß groß sein ... und schön ... und ..."

Der Stift flog in die Ecke. Polternd stürzte der Schreibtischstuhl um, weil Ilara ruckartig aufsprang und ihm einen wütenden Tritt verpaßte. Laut schreiend warf sie sich aufs Bett und begann, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen.

„Geh weg!" brüllte sie ihren Vater an, als er sie besänftigen wollte. „Laß mich in Ruhe! Ich muß bauen, bauen, bauen ..."

Mit einem Fuß erwischte sie Ron voll in der Magengrube. Der Tritt war so heftig, daß ihm ungewollt die Hand ausrutschte. Es klatschte vernehmlich. Für einen kurzen Augenblick war Illie still, wie erstarrt, dann brüllte sie lauter als zuvor.

Ronald rang nach Luft und starrte seinen Handrücken an. Die Knöchel schmerzten von dem Schlag, den er Ilara verpaßt hatte. Nein, das hatte er nicht gewollt.

„Hör auf, Schatz", bat er.

Es war sinnlos. Ilara hörte ihn überhaupt nicht. Zweifellos würde er erst dann vernünftig mit ihr reden können, wenn sie sich ausgesponnen hatte. Es sah nicht danach aus, als würde das rasch der Fall sein.

Im Gehen sammelte Ron einige der bekritzelten Blätter auf. Es waren wirre Zeichnungen, wie von einem Kleinkind, das zufällig einen Stift ergattert hatte und wild drauflosmalte. Illie hatte schon anderes zuwege gebracht, proportional stimmige Bilder von Menschen und. Außerirdischen, aber das hier war nur wüstes Gekritzel. Und was war nur in sie gefahren? Sie hatte wichtige Urkunden beschmiert. Morgen würde er mit ihr darüber reden müssen.

Einundzwanzig Uhr inzwischen.

Ron nahm ein Glas Vurguzz aus der Getränkeausgabe und schaltete den Sessel auf Rückenmassage.

Schon während der Trividnachrichten spürte er, daß seine Lider schwer wurden. Nur am Rande bekam er mit, daß zur Zeit auf einem der verkehrsreichsten Plätze im Zentrum von Trade City das Chaos herrschte. Einige hundert Personen hatten sich offenbar spontan zusammengefunden und begonnen, mit primitiven Mitteln eine bizarre Skulptur zu errichten. Zwei Lastengleiter blockierten den bodengebundenen Verkehr. Fleißige Hände waren soeben im Begriff, Stahlträger und andere Bauelemente abzuladen.

Halb schläfrig registrierte Ronald Clandor, daß ein Reporter wahllos Passanten aus der Menge herauspickte und mit Fragen bombardierte.

„Warum bist du hier?"

Ein verständnisloser Blick. „Ich muß", lautete die ebenso lapidare wie unverständliche Antwort.

„Und du?"

„Es genügt mir nicht mehr, nur zu zeichnen. Hier kann ich mithelfen, eine großartige Zukunft zu gestalten."

„Von wessen Zukunft sprichst du?"

Ein verwirrtes Stammeln, dann wandte der Gefragte sich jäh ab und tauchte in der Menge unter. Die Optik erwischte ihn Sekunden später dabei, wie er ein Antigravplättchen an einem Träger anbrachte und diesen zu dem entstehenden Gerippe hinüberwuchtete.

Ordnungskräfte versuchten vergeblich, die Fahrbahn wieder frei zu machen. Noch scheuten sie vor dem Einsatz ihrer Paralysatoren zurück, aber falls die Situation unüberschaubar wurde, würden sie zweifellos härter durchgreifen.

„Und du?" Der Berichterstatter ging zielstrebig auf einen Ertruser zu. „Du siehst nicht aus, als könnte man dir ein Xfür ein Uvormachen. Sag du unseren Zuschauern, was hier geschieht. Wer hat das Happening veranlaßt?"

Der Koloß verzog die Mundwinkel zu einer herausfordernden Grimasse.

„Wir alle suchen und tragen unseren Teil zum Glück bei", dröhnte er mit Stentorstimme. „Es ist eine große Aufgabe."

Bevor der Reporter nachfragen konnte, schwenkte die Optik zur Seite. Bei den Polizeifahrzeugen waren es mittlerweile zum Tumult gekommen. Einige Männer und Frauen hatten mit Leuchtfarbe begonnen, die Gleiter mit abstrakten Mustern zu verzieren.

Ronald Clandor bekam davon nichts mehr mit. Er war eingeschlafen. Die Massageautomatik seines Sessels registrierte die Veränderung und beendete ihr Programm.

Minuten später schaltete auch das Urivideo ab. Der auf Rons Pupillen ausgerichtete Sensor hatte registriert, daß er der Übertragung nicht mehr folgte.

Der erste. Schlaf war am ‘tiefsten. Wahrscheinlich hätte eine Horde Mausbiber neben Ronald Clandor materialisieren müssen, um ihn vor Mitternacht wach zu bekommen. Er schlief wie tot. Und träumte. Davon, daß er bizarre Konstruktionspläne anfertigte-Pläne, wie er sie nie zuvor gesehen hatte, abstrakt, verwirrend und unwirklich. Er schuftete wie ein Besessener, gönnte sich keine Pause, hatte nicht einmal Zeit, Hunger und Durst zu stillen. Allmählich verschmolz er mit der Zeichensyntronik und produzierte immer unglaublichere Pläne - für ein Werk, von dem er nichts wußte, dessen Bedeutung er aber mit jeder Faser seines Körpers spürte.

Er magerte ab, bestand bald nur noch aus Haut und Knochen. Sein Gesicht, das sich im Monitor spiegelte, war das Gesicht eines Toten. Wie rissiges Pergament spannte die Haut sich über bleiche Knochen, die Augen waren blutrot geädert und lagen tief in den Höhlen, und dann kam der Moment, in dem die Haut an seinen Händen und den Armen aufbrach. Ein Knäuel von Schlangen fraß sich daraus hervor, Hunderte dünner Nattern, die sich um seine Finger ringelten und in ekligem Gewusel Sensorfelder berührten. Auch sein Brustkorb brach auf ...

Ronald Clandor erwachte, gequält nach Luftringend. Eiskalter Schweiß stand auf seiner Haut. Er begriff nicht, wo er sich befand und was wirklich geschehen war, der durchlittene Traum hielt ihn immer noch mit eisigen Fingern im Bann. Erst allmählich schwand der Alpdruck.

Kurz vor ein Uhr nachts.

Taumelnd kam Ron auf die Beine. Sein Kreislauf spielte verrückt. Aber wenigstens aktivierte der Servo die trübe Nachtbeleuchtung.

Warum hatte Dindra ihn nicht geweckt? Mit beiden Händen fuhr Ron sich durchs Haar, dann tippte er die Bestellung für einen Vurguzz in den Automaten.

Der Alkohol brannte in der Kehle und trieb ihm das Wasser in die Augenwinkel. Aber er brachte auch die Lebensgeister zurück.

Ein flüchtiger Blick ins Kinderzimmer zeigte, daß Illie tief und fest schlief. Allerdings lag sie nicht im Bett, sondern mit dem Oberkörper halb über dem Schreibtisch, die Hände auf der Tastatur ihres Lerncomputers.

Mit einem knappen Befehl aktivierte Ronden Monitor. Die letzte Arbeit war gespeichert, eine Fülle geometrischer Muster, manche davon so kompliziert, daß Illie bestimmt nicht verstehen konnte, was sie da geschaffen hatte.

Mehrdimensionale Konstruktionen anders konnte Ronald die Zeichnungen nicht einstufen. Aber sie waren banal und unvollständig, eben die Skizzen eines Kindes, das keine Ahnung hatte.

Illie reagierte nicht, als er sie auf den Arm nahm und ins Bett legte. Warum hatte Dindra sich nicht um die Kleine gekümmert?

Augenblicke später wußte Ronald, daß Dindras Bett nach wie vor unberührt war. Das hatte es noch nie gegeben.

Alles mögliche schoß ihm durch den Sinn. Sie ist bei Sybil, versuchte er sich einzureden. Aber damit konnte er sich nicht beruhigen, nicht mehr um diese Zeit. Mit fliegenden Fingern tippte er eine Interkomverbindung zu den Moltrans’. Er hatte Mühe, sich nicht vom Servo abwimmeln zu lassen, und irgendwie schaffte er es innerhalb weniger Minuten, Ted vor den Bildschirm zu bekommen.

„Sybil?" echote Ted verwundert. „Sie liegt neben mir im Bett. Nein, Dinnie ist nicht hier. Sybil würde mir die Augen auskratzen, wenn ich mit beiden ..."

Ron wollte den Quatsch nicht hören. Seine Gedanken jagten sich. Vielleicht war Dinnie etwas zugestoßen. Doch dann hätte die Zentrale ihn benachrichtigt. Die Zellmuster aller Bewohner des Silos waren gespeichert. Selbst eine verstümmelte Leiche konnte innerhalb kürzester Frist identifiziert werden.

Die Ungewißheit war wie ein gefräßiges Monster. Nie hätte Ronald Clandor geglaubt, daß er selbst einmal in eine solche Situation geraten könnte. Welchen Grund hatte er Dinnie gegeben, daß sie einfach über Nacht fortblieb? Ines? Unsinn, das war doch nur leeres Geschwätz, und Dinnie wußte das. Oder nicht? Immer wieder drosch Ron mit der zur Faust geballten Rechten in die linke Handfläche. Er begann eine unruhige Wanderung durch die Wohnung. Wie ein gefangenes Tier im Käfig.

Fast zwei Uhr. Er hielt es nicht mehr aus, wählte den Anschluß der zentralen Tower-Verwaltung. Ein Syntron fertigte ihn ab. Nein, kein Unfall, keine Einlieferung in die Medostation, keine unidentifizierte Tote.

„Kein Mensch verschwindet spurlos", herrschte er den Syntron an. „Irgendwo muß sie sein."

An Stelle einer Antwort blendete der Rechner die Rufnummern einschlägiger Etablissements ein. Ron hielt den Atem an und unterbrach die Verbindung. Für einen Augenblick hatte er die schreckliche Vision, daß Dinnie unter den schmierigen Fingern eines Blues in Ekstase geriet oder daß sie sich einem Maahk zur Schau stellte, ein Schirmfeld und giftige Ammoniak-Methan-Atmosphäre zwischen ihnen.

Verdammt, solche Gedanken waren nicht seine. Über derartige Dinge hatte er sich nie zuvor den Kopf zerbrochen. Der Traum steckte ihm in den Knochen, hatten ihn innerlich zutiefst aufgewühlt. Dagegen half auch kein Alkohol. Im Gegenteil, der Vurguzz peitschte ihn höchstens weiter auf.

Irgendwie mußte er zur Ruhe kommen. Er suchte eine Schreibfolie und begann zu zeichnen. Aber seine Hand zitterte. Alles, was er zuwege brachte, waren undefinierbare Kritzeleien.

Schließlich nickte er über den Skizzen ein.

Dindra hatte sich noch nicht gemeldet.
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„Ende der Überlichtetappe in vier Minuten zwanzig Sekunden", meldete der Bordrechner. „Ich weise nochmals auf die Brisanz der Rücksturzkoordinaten hin."

„Gibt es einen Fehler?" unterbrach Maagus dumpf.

„Eine potentielle Fehlerquelle sind nicht die Berechnungen als solche", antwortete der Syntron, „sondern die zugrunde liegenden Daten. Ich erinnere daran, daß das astronomische Archiv über den Kugelsternhaufen 47 Tucani zu wenige exakte Angaben verzeichnet. Gravitationelle Einflüsse ebenso wie Auswirkungen fünfdimensionaler Art, die sich aus dem letzten Lebenszyklus der Population Roter Riesen ergeben ..."

„Hinweis beenden!" schnaubte Maagus. „Das Risiko ist hinreichend bekannt und wurde von uns akzeptiert."

Ausgiebig kratzte er die schwarzbraune Lederhaut seines Kugelkopfes. Der sehr schmale Mund war schon wieder zu einem Strich zusammengepreßt, was seine enorme Konzentration verdeutlichte, die drei Augen fixierten starr die rasch wechselnden Einblendungen auf den Monitoren.

Maagus wußte, daß der Flug der NAATRAL ein Flug in den Tod sein konnte. Falls der Zwei-Mann-Jagdaufklärer nicht schon beim Wiedereintritt in den Normalraum in der Zielsonne verglühte, würden die in 47 Tucani massierten Kräfte des Gegners die NAATRAL wohl sehr schnell entdecken und Jagd auf sie machen.

Trotzdem hatte Maagus sich freiwillig für die Mission gemeldet. Und Toovden, der mit seinem massigen Körper den Copilotensitz vollständig ausfüllte, ebenfalls.

„Für Naat und für die Völker der Milchstraße!"sagte Maagus.

Er streckte seine kurzen Säulenbeine und die langen Arme und bedachte Toovden mit einem forschenden Seitenblick. Sein Begleiter starrte unverwandt auf den Hauptschirm, auf dem sich nur das Grau des Hyperraums abzeichnete.

Noch zwei Minuten bis zum Rücksturz. Kontrollen begannen hektisch zu blinken.

Maagus zog den energetischen Ring eines Mikrophons zu sich heran. Er räusperte sich trocken.

„Dies ist eine persönliche Aufzeichnung des Naats Maagus vom 18. Mai 1289 NGZ, 14:32 Uhr Standardzeit. Ich hoffe, daß diese Worte und die folgenden Meßdaten die noch freien Völker der Milchstraße wie vorgesehen erreichen. Um zu beweisen, daß ein gemeinsamer Widerstand gegen die Tolkander möglich ist, fliegen mein Freund Toovden und ich an Bord eines arkonidischen Jagdaufklärers die Zentrumsregion von 47 Tucani an. Die Geschichte unseres Volkes ist eine Geschichte der Unterdrückung und des Dienens - aber wir lieben die Freiheit.

Was derzeit in der Milchstraße geschieht, kann nur als Katastrophe bezeichnet werden. Sezession an Stelle friedlicher Zusammenarbeit, gegenseitiges Belauern statt Vertrauen und Gemeinsamkeit. Vielleicht werde ich sterben, sehr wahrscheinlich sogar, aber ich gehe gerne in den Tod wenn ich gleichzeitig weiß, daß er nicht vergebens ist.

Dies ist mein Vermächtnis für alle Völker der Milchstraße, das Vermächtnis eines unbekannten und unbedeutenden Naats, der nie über seine Heimatstadt hinaus einen Namen erlangt hat. Doch meine Worte kommen aus tiefstem Inneren: Es wird für die Milchstraße nur dann eine Zukunft geben, wenn alle Völker die trennenden Barrieren überwinden. Weder Blues noch Topsider, weder Akonen, Antis noch Terraner verfügen allein über die Reserven, dem Vernichtungsfeldzug der Fremden standzuhalten. Die Vision einer entvölkerten, leblosen Milchstraße darf niemals Wirklichkeit werden. Mögen die Götter geben, daß die Verantwortlichen rechtzeitig zur Einsicht gelangen. Das war es, was ich sagen wollte."

Toovden vollführte eine plumpe Geste der Zustimmung. „Was auch geschieht", sagte er leise, „unser Volk wird uns als Helden behandeln."

Noch zwanzig Sekunden. Maagus ließ noch einmal die Vorgaben ablaufen. In den ersten Augenblicken nach dem Rücksturz war ihm das Heft des Handelns aus der Hand genommen; nur der Syntron würde schnell genug reagieren, um Gefahrensituationen zu meistern.

Alle Aufzeichnungssysteme aktiviert und sendebereit. Die Speicherbänke der Schirmfelder geflutet, Kapazitätsauslastung des Gravitrafs bei 82 Prozent. Die Bremstriebwerke - umgerüstet für höchste Belastung.

Der Syntron zählte die letzten fünf Sekunden an.

Übergangslos heulte der Alarm durch den Jagdaufklärer. Lodernde atomare Gluten sprangen von den Schirmen herab, harte Partikelschauer, die jedes ungeschützte Lebewesen im Bruchteil eines Augenblicks töten würden.

Schwere Andruckkräfte schlugen durch und preßten beide Piloten tief in die Kontursessel.

„Äußerer Paratronschirm zusammengebrochen. Innenfeld erreicht kritische Belastungsgrenze."

Körperlich schwächere Wesen als die drei Meter großen Naats, deren Heimatwelt eine Schwerkraft von 2,8 gaufwies, hätten das Bewußtsein verloren.

Das glühende Lodern wurde dunkler, zugleich zeigte sich ein Hauch von Weltraumschwärze in der äußersten Ecke des Panoramaschirms. Gewaltige Bogenprotuberanzen erschienen, die wie riesige Fackeln aus der Sonnenatmosphäre aufstiegen.

Ein Planet in der Ortung, knapp eine Lichtstunde entfernt. In der Größe konnte er sich ohne weiteres mit Naat messen.

Zweifellos hatte der Rote Riese früher weitere Planeten auf engeren Umlaufbahnen besessen, seine Kinder jedoch längst in den atomaren Gluten verbrannt.

„Paratronbelastung konstant bei 102 Prozent", meldete der Syntron. Selbst der Helmfunk wurde vom unheilvollen Knistern und Prasseln der auftreffenden Partikelflut beeinträchtigt.

„Unbekannte Raumschiffe?" wollte Toovden wissen.

„Noch keine Feststellung möglich."

Eine Einblendung zeigte, daß seit dem Rücksturz erst achtzehn Standardsekunden vergangen waren.

Eine kleine Ewigkeit für jemanden, der soeben das Leben wiedergewonnen hatte. Die NAATRAL wäre unweigerlich verglüht, wäre der Rücksturz nur wenige hundert Kilometer tiefer in der Sonnenkorona erfolgt.

Mit einer Restfahrt von vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit schwenkte der Jagdaufklärer in eine Flugbahn ein die ihn weit von dem Roten Riesen wegführen würde.

Jetzt griffen die Ortungssysteme in den Weltraum hinaus.

„Insgesamt drei Planeten. Ihre Bahnen weisen deutliche Instabilitäten auf."

„Igelschiffe!" Toovden stieß das Wort wie einen Fluch aus.

„Distanz?"

„Drei oder vier Lichtjahre."

Die Sonnennähe machte eine exakte Einpeilung vorerst noch unmöglich. Aber die Zahl der hereinkommenden Echos ging in die Hunderte.

Allmählich stabilisierte sich die grafische Umsetzung der Hyperortung.

Ein Doppelstern in unmittelbarer kosmischer Nachbarschaft, ein starker Hyperstrahler. Das verzerrte die Meßdaten zusätzlich. Er verfügte über vier Planeten von beachtlicher Größe. Im Bereich von Nummer zwei konzentrierten sich die Schiffsbewegungen.

„Das muß einer der Stützpunkte sein", stellte Toovden fest. „Sobald wir die Daten ..."

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Der Syntron löste Alarm aus.

Distanzortung!

In weniger als drei Lichtsekunden Entfernung war ein Pulk von Igelschiffen aus dem Hyperraum gefallen.

„Wir werden gescannt."

„Fluchtbeschleunigung! Raumminen ausstoßen!"

Das Flugmanöver der Igelschiffe glich einer Zangenbewegung, die dem Aufklärer kaum eine Chance ließ zu entkommen.

Rasend schnell verringerte sich die Distanz.

„Überlichtflug!" keuchte Maagus.

Auf dem Panoramaschirm erschien eine Reihe von Sperrsymbolen. Geschwindigkeit noch unter Minimum, fünfdimensionale Störstrahlung. Jeder Übertritt im momentanen Stadium mußte unweigerlich mit der Vernichtung der NAATRAL enden.

Maagus’ lederhäutiges Kugelgesicht erschien in Großaufnahme. Der Blick seiner drei Augen ging durch Mark und Bein.

„Sie haben uns." Seine Stimme klang so unbeteiligt, als rede er von irgendeinem lange zurückliegenden Ereignis. „Mir bleibt nur, noch einmal eindringlich an alle Machthaber in der Milchstraße zu appellieren ..."

Er verstummte gurgelnd, seine Hände zuckten hoch und umkrampften den Schädel. Blut quoll aus den Wunden, die er sich selbst riß. Dann wurde die Wiedergabe von Störungen überlagert. Ein ohrenbetäubendes Prasseln übertönte jedes weitere Wort.

Das Bild verwischte, stabilisierte sich noch einmal und verging endgültig in einem nur für Sekundenbruchteile zu sehenden Flammenmeer.

 

*

 

Übertragung via Hyperfunkrelais ORION-Delta VIII, erschien ein Schriftband auf dem matt gewordenen Sektor des Panoramaschirms.

In der Zentrale der RICO, des zweiten Moduls der GILGAMESCH, blieb es nach dem abrupten Ende der Übertragung totenstill. Bestürzung war in den Gesichtern der Besatzung zu lesen. Die Männer und Frauen, die auf der RICO Dienst taten, stammten überwiegend aus den Reihen arkonidischer Widerstandsgruppen gegen das Kristallimperium. Jeder kannte den Tod aus eigener Anschauung, hatte seine eigenen individuellen Erfahrungen mit dem Wert des Lebens gemacht. Alle wußten, was es hieß, für eine Überzeugung zu sterben.

Meine Stellvertreterin Gerine drückte aus, was in dem Moment jeder in der Zentrale empfand.

„Die Naats haben sich geopfert", sagte sie. „Leider war es ein äußerst sinnloser Tod. Wie jeder Tod in diesem verfluchten Krieg gegen die Tolkander"

„Maagus und Toovden sind nicht umsonst gestorben", wandte Sevine von der Funkortung her ein.

„Immerhin wurden noch die Koordinaten eines der Tolkander-Stützpunkte in 47 Tucani überspielt. Der Rafferimpuls ist vollständig."

„Ein Stützpunkt von sechsundzwanzig, deren Existenz uns nicht neu ist." Hermon von Ariga machte eine Geste, die Resignation ausdrückte. „Die galaktische Geschichte weist keine vergleichbare Invasion auf."

„Obwohl der Einsatz der Naats Dummheit war, wünschte ich, es gäbe mehr solche Beispiele von Zivilcourage", sagte ich. „Sie hatten verstanden, daß alle Galaktiker endlich am selben Strang ziehen müssen."

Ein trockenes, beinahe zynisches Lachen kam von Sevia.

„Und wer, Atlan, sieht die Aufzeichnung wirklich? Außer uns vielleicht ein paar hundert Schiffsbesatzungen, eine Handvoll Politiker, und dann verschwinden die Bilder in irgendeinem Archiv auf Nimmerwiedersehen. Das ist der Weg, den beherztes Engagement nimmt. Die breite Masse, die Billionen Intelligenzen auf den Planeten, werden nie davon erfahren."

„Weshalb sorgst du nicht dafür, daß die galaktischen Nachrichtendienste eine Kopie der Aufzeichnung erhalten?"

„Weil ..." Sevias Albinoaugen glommen plötzlich in fanatischem Feuer. Sie nahm eine Reihe von Schaltungen vor. „Mit der Kennung der GILGAMESCH versehen, wird man die Aufzeichnung für Propaganda halten."

„Bei den Planetenbevölkerungen rennen wir ohnehin offene Türen ein." Für mich war das nicht neu, aber so bitter wie oft in den vergangenen Jahrtausenden. Wann würden Intelligenzen endlich aus ihren Fehlern lernen? „Der Durchschnittsbürger, der kaum eine reelle Chance erhalten wird, seine Heimatwelt im Falle der Bedrohung rechtzeitig zu verlassen, ist zu jeder Zusammenarbeit bereit. Leider dauert es meist eine Ewigkeit, bis eine solche Erkenntnis sich auch bei denjenigen durchsetzt, bei denen die Fäden zusammenlaufen. Wir dürfen nur nicht müde werden, immer wieder in dieselbe Kerbe zu schlagen."

„Das klingt nach Resignation, Atlan", warf Hermon von Ariga mir vor.

Ich schüttelte den Kopf. „Das klingt bestenfalls nach bitterer Realität, Hermon. Und danach, daß jeder einzelne gefordert ist."

Seit Tagen stand die GILGAMESCH im System der Doppelsonne Orion-Delta, der Heimat der echsenartigen Topsider, nur 815 Lichtjahre von Sol entfernt. Obwohl inzwischen eine offizielle Protestnote eingegangen war, dachte ich nicht daran, mich zurückzuziehen. Jedenfalls nicht, bevor hinreichend fundierte Ergebnisse des Hyperraum-Resonators vorlagen.

Vor Tagen waren im Raum Topsid hyperdimensionale Verzerrungen von der Art eines paranormalen Phänomens angemessen worden. Ähnliche Verzerrungen hatte es im Bereich der zweiundfünfzig von den Tolkandern besetzten Brutwelten gegeben, die von allem intelligenten Leben entvölkert worden waren. Die Tolkander nannten das Geschehen auf diesen Welten das „Absolutum".

Was immer den Tod der Planetenbevölkerungen ausgelöst hatte, es bedeutete eine permanente Gefahr.

Nur Intelligenzwesen waren gestorben, nicht die Tiere der betroffenen Welten. Die Untersuchung der sterblichen Überreste hatte als Todesursache eine Art Gehirnschlag ergeben; Gehirnzellen waren abgestorben und von Blutgerinnseln umgeben. Alle schienen gleichzeitig ihre Funktion eingestellt zu haben, als hätte eine ungeheuerliche parapsychische Macht zugeschlagen.

Schon als auf den Planeten Gaillon und Matjuula die schrecklichen Ereignisse in Gang gesetzt worden waren, hatte der an Bord des GILGAMESCH-Zentralmoduls MERLIN installierte Hyperraum-Resonator reagiert. Zu jenem Zeitpunkt hatten die Tolkander alles noch als bedauerlichen Unfall hingestellt, aber als dann die galaktischen Delegationen an Bord des Kommandoschiffs der Chaeroder eintrafen, war das Entsetzen eskaliert. Auf eine Weise, die wohl niemand vorher für möglich gehalten hätte.

Und jedesmal, wenn das intelligente Leben eines ganzen Planeten ausgelöscht worden war, hatte der HyperraumResonator heftig reagiert. Seit den nachfolgenden Untersuchungen kannten wir eine Unterteilung der Verzerrungen des Hyperspektrums in zwei Phasen. Die erste Welle bezeichneten unsere Wissenschaftler als Saugphase, da sie die Merkmale einer Implosion im Planetenbereich aufwies; irgend etwas hatte das geistige Potential der Planetenbevölkerungen in sich aufgesogen. Und dieses Etwas konnte nur aus der Vivoc entstanden sein.

Unmittelbar nach der Implosion hatten sich die 5-D-Verzerrungen explosionsartig von den betroffenen Welten entfernt. Nach dieser Kaskadenphase waren die ehemaligen Brutwelten der Tolkander auf ihr ursprünglich normales Hyperspektrum zurückgefallen. Es hatte keinerlei Anzeichen von Besonderheiten mehr gegeben. Bis der HyperraumResonator an Bord der MERLIN abermals hyperdimensionale Verzerrungen von der Art eines paranormalen Phänomens aufgezeichnet hatte. Schwach nur und von kurzer Dauer, aber unter den gegebenen Umständen eben doch von höchster Brisanz. Ausgangspunkt des Phänomens war der Raum um Topsid gewesen.

Abgesehen von einer äußerst schwachen fünfdimensionalen Unstimmigkeit, deren Ursache nach wie vor unbekannt war, präsentierten sich die Heimatwelt der Topsider ebenso wie die anderen Planeten des Systems wieder unverdächtig. Fieberhaft waren die Skarros-Brüder, Ambras und die anderen Wissenschaftler bemüht, Einzelheiten nachzuweisen und zu deuten.

„Wir schaffen es nicht", gestand Ambras erschöpft ein, als er nur Minuten nach der Sendung der Naats in der Zentrale der RICO erschien. „Abgesehen von einigen markanten Frequenzen, scheint sich das Spektrum in unregelmäßigen Zeitabständen zu verändern. Die Messungen ergeben heute andere Konstanten als vor zwei oder drei Tagen: Minimale Veränderungen zwar, aber sie sind nachweislich vorhanden."

„Was ist mit der Hintergrundstrahlung?" wollte ich wissen.

Um Ambras’ Mundwinkel zuckte es verhalten. Ächzend ließ er sich in den nächsten freien Kontursessel sinken. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt, brauchte nichts dringender als einen tiefen und erholsamen Schlaf. Die dicken schwarzen Ringe unter den Augen und die Falten, die sich um seine Mundwinkel eingegraben hatten, ließen ihn als alten Mann erscheinen.

Müde zuckte er mit den Achseln.

„Orion-Delta durchläuft eine Phase hektischer Sonnenfleckentätigkeit. Die Rechnerkapazitäten sind überwiegend damit ausgelastet, die schwankende Hintergrundstrahlung beider Sonnen auszufiltern. Wir tun uns schwer, den Ausgangspunkt der Verzerrung einzugrenzen."

Gerine streifte mich mit einem bedeutungsvollen Blick. Sie hatte, während Ambras redete, eine Vielzahl von Schaltungen vorgenommen und die Monitoren auf ihrem Pult nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Jetzt legte sie mehrere Diagramme auf den Panoramaschirm.

„Das ist hinreichend bekannt", seufzte Ambras.

„Aber vielleicht nicht jedem", meinte Gerine gedehnt. „Die astrophysikalischen Daten ergeben, daß der Hauptstern heute nacht das Maximum seiner Fleckentätigkeit erreicht. Danach werden gut acht Standardtage bis zur Beruhigung der Ausbrüche vergehen."

Ambras winkte ab. „Wir können kaum acht Tage warten, ganz abgesehen davon, daß die zweite Sonne sich ebenfalls ihrem Maximum nähert. Das Wechselspiel beider Komponenten beeinträchtigt unsere Analyse weiterhin."

Ansgur-Egmo betrachtet die GILGAMESCH mittlerweile als unerhörte Provokation, warnte mein Extrasinn. Und da er der starke Mann auf Topsid bleiben will ...

„. wird er sich in Kürze nicht mehr nur mit Protestnoten begnügen, führte ich in Gedanken fort.

Natürlich würde das unweigerlich zur Konfrontation führen. Aber ich dachte nicht daran, möglicher Verwicklungen wegen aufzugeben. Zu viel stand auf dem Spiel. Mitunter muß man eben schon der Sache wegen jemanden zu seinem Glück zwingen.

Vierzig Einheiten der neuen GILA-3-Klasse, schnelle Kampf- und Wachschiffe, schwebten im Orbit über Topsid. Auch im Bereich des vierten und fünften Planeten zogen die Echsenwechsen Einheiten zusammen.

Die GILGAMESCH wurde unaufhörlich von ihren Ortungen abgetastet.

„Ich bin überzeugt davon, daß die Echsen bald angreifen", sagte eine markante Stimme im Hintergrund.

„Die politische Großwetterlage läßt gar keine andere Handlungsweise zu."

Natürlich hatte unser Chefingenieur Kaha von Sceer recht. Er wußte auch, daß sich die GILA-3-Schiffe an unserer GILGAMESCH die Zähne ausbeißen würden. Der Brocken war für sie einfach zu groß und unverdaulich. Andererseits würde ein solches Säbelrasseln wenigstens für kurze Zeit wie ein reinigendes Gewitter wirken.

„Hyperkom aus Tracham-Geich", meldete Sevia in diesem Moment.

Mein knappes Nicken war für sie die Aufforderung, den Anruf auf den Schirm zu legen. Ansgur-Egmos kantiger Echsenschädel erschien.

„Worauf wartest du, Atlan?" begann er ohne jede Begrüßung. „Wir haben vereinbart, gemeinsam gegen die Tolkander zu kämpfen. Weshalb also die anhaltende Bedrohung durch ein terranisches Kriegsschiff? Willst du der Opposition Argumente liefern, unsere Absprache zu annullieren?"

„Die GILGAMESCH ist kein terranisches Schiff."

Ansgur-Egmo verzog das Maul zu einer unwilligen Grimasse.

„Das ist unerheblich", betonte er. „Ich werde meine Position und mein Ansehen nicht aufs Spiel setzen.

Du hast fünf Stunden Zeit, das System zu verlassen. Danach bewerte ich dein Verhalten als Aggression, die wir mit entsprechenden Mitteln beantworten werden."

Er unterbrach die Verbindung, ohne mir die Chance einer Erklärung einzuräumen. Offensichtlich stand er schon erheblich unter Druck. Nur fragte ich mich, ob er wirklich seine politischen Gegner fürchtete oder ob mehr dahintersteckte. Ansgur-Egmo schleppte ein Geheimnis mit sich herum, und die ebenso gewagte wie wahnwitzige Erklärung dafür schien, daß er irgendwie mit dem Absolutum zu tun hatte. Stand er etwa unter parapsychischer Beeinflussung?

Ich schaltete eine Interkomverbindung zum Hyperraum-Resonator im Zentralmodul.

Boran Skarros blickte mir fragend entgegen. Sein ohnehin ausgezehrtes Gesicht wirkte noch faltiger und schmaler als sonst. Fahrig wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen. Wenn ich mich nicht irrte, hatte er seit mindestens dreißig Stunden nicht mehr geschlafen, vielleicht sogar länger.

„Es gibt Ärger?" vermutete er spontan.

„Noch nicht", sagte ich. „Ansgur-Egmo hat uns soeben ein Ultimatum gestellt. Uns bleiben fünf Stunden."

Skarros’ Kopfschütteln zeugte nicht von Resignation, nur von Erschöpfung.

„Mit anderen Worten, in fünf Stunden befindet Camelot sich im Krieg mit den Topsidern. Bei allem Wohlwollen, Atlan, wenn kein Wunder geschieht, sind wir selbst morgen noch nicht nennenswert weiter. Im Bereich des dritten Planeten existiert eine hyperphysikalische Anomalie, aber das ist schon alles, was wir momentan über das Phänomen aussagen können. Wenn du wissen willst, ob eine Gefahr besteht ..."

Die Vision eines entvölkerten Planeten Topsid war entsetzlich. Wir drehten uns im Kreis und kamen nicht weiter. Die Zeit, die wir warteten, ging unwiederbringlich verloren.

Vergeblich suchte ich nach einer Lösung, wie der gordische Knoten, den die Tolkander um sich herum geknüpft hatten, zu durchschlagen war.

 

6.

 

Drei Stunden vor Ablauf des Ultimatums.

Mit lediglich zehn Lichtminuten Distanz zur GILGAMESCH materialisierten drei schwere Kampfschiffe der Topsider. Nach kurzem Anpassungsmanöver blieben sie in relativem Stillstand zu uns.

„Distanzscan ergibt Gefechtsbereitschaft."

Würde Ansgur-Egmo uns vor Ablauf der Frist angreifen?

Vielleicht hat er auf Topsid schon nicht mehr das Sagen, wandte der Extrasinn ein.

Dann können wir daran auch nichts ändern, gab ich ärgerlich zurück.

Erkenne ich in deinen Gedanken unnötige Emotionen, Beuteterraner?

Ich reagierte mit einem Schimpfwort, das Reginald Bull in dieser Situation gebraucht haben würde.

Vergeblich wartete ich danach auf eine Reaktion meines Extrasinns und das unvermeidliche „Narr!", das er mir für gewöhnlich entgegenschleuderte.

Noch zwei Stunden ...

Die Abfertigung der Frachter im Orbit über Topsid schien ins Stocken geraten zu sein. Sevia meldete einen Rückgang der Hyperfunk-Aktivitäten im Bereich von Tracham-Geich. „Was machen die da unten?" fügte sie irritiert hinzu.

Genau das begann ich mich ebenfalls zu fragen. Jede Veränderung auf Topsid weckte neues Mißtrauen.

Es gab keinen plausiblen Grund, weshalb die übliche Geschäftigkeit auf dem Planeten abebben sollte. Keinen sichtbaren Grund jedenfalls, es sei denn, es handelte sich um Auswirkungen des Absolutums.

Mein Logiksektor schwieg dazu. Zumindest hätte ich eine spöttische Bemerkung erwartet, die mich der Schwarzseherei bezichtigte. Aber angesichts von bisher zig Millionen Toten verlor auch der Extrasinn seinen Zynismus.

„Atlan", hallte unvermittelt Cerron Skarros’ Stimme durch die Zentrale der RICO. „Was wir seit knapp zwei Minuten anmessen, dürfte dich brennend interessieren."

Also doch!

„Ich komme." Schneller hatte ich wohl nie zuvor den Platz des Kommandanten verlassen. Gerine hatte sich vor knapp zwei Stunden auf meinen Befehl hin in ihre Kabine zurückgezogen. Sie hatte die Augen kaum mehr offenhalten können, und der Gedanke an eine Stellvertreterin, die im entscheidenden Moment zusätzlich gegen ihre Müdigkeit ankämpfte, erfüllte mich mit Unbehagen. Doch jetzt befahl ich dem Syntron, Gerine zu wecken.

Der Transmitter brachte mich auf die MERLIN.

Ich bekam das unweigerliche Gefühl, in ein Wespennest zu stoßen. Was an Bord wissenschaftlichen Rang und Namen hatte, hatte sich bereits beim Hyperraum-Resonator eingefunden.

„Frequenzanalyse!" hörte ich Boran Skarros rufen. „Bruder, du hättest mich eher wecken müssen."

Boran stand vor der Bildschirmgalerie und war eifrig damit beschäftigt, sich die Jacke in die Hose zu stopfen. Unter der Kombination trug er noch den Schlafanzug, die lockige Haarmähne hing ihm wirr ins Gesicht.

„Was, glaubst du, habe ich getan?" protestierte Cerron. „Dafür, daß du schläfst wie ein Okrill, kann ich nichts."

„Es brennt", keuchte Boran. Ruckartig schloß er alle Magnetsäume und versuchte mit einer fahrigen Handbewegung, sein Haar zu bändigen. „Diesmal brennt es wirklich."

Zumindest Ambras machte Anstalten, mich aufzuklären.

„Das sind die deutlichsten Ausschläge, seit wir Orion-Delta überwachen", stellte er fest. „Wenn wir es diesmal nicht schaffen, die Quelle zu lokalisieren, dann ..."

„... liegt das an deinem Quatschen", schimpfte Cerron. Der im Gegensatz zu seinem Bruder zur Dicklichkeit neigende Plophoser hastete zwischen zwei Konsolen hin und her. Er dachte gar nicht daran, dem Syntron die Arbeit zu überlassen. „Wir brauchen eine Feinabstimmung, Ambras!" rief er. „Die Impulse kommen jetzt in kurzen Abständen. Und die Peilung ist wichtig."

Ich widmete mich den Monitoren, denen Borans Aufmerksamkeit galt. Eine Vielzahl von Amplituden wurde in einem vierdimensionalen Koordinatensystem wiedergegeben. Bei vorangegangenen Gelegenheiten hatte ich gelernt, aus dieser groben Vereinfachung einiges herauszulesen. Es war ein erstes Schaubild, nicht mehr, eine Umsetzung mehrdimensionaler Gegebenheiten in ein einfaches Bezugssystem.

Zusätzliche Schaltungen blendeten die Hyperfrequenz ein.

„Umständlich!"schimpfte Cerron Skarros. „Die Darstellung ist umständlich, aber das sage ich seit Wochen. Im Ernstfall kostet die erforderliche Zusatzanalyse unnötig Zeit, und nun haben wir den Schlamassel."

„Hör auf zu schimpfen!"fuhr Boran seinen jüngeren Bruder an. „Sieh lieber zu, daß die Peilung steht!"

„Topsid ist der Ausgangspunkt."

„Genauer!"

Cerrons Vollmondgesicht rötete sich. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere. Zu glauben, daß die ungleichen Brüder ausgesprochene Spezialisten waren, fiel manchmal schwer. Aber Boran hatte durch seine Arbeit über unerforschte Hyperfrequenzen maßgeblich zur Entwicklung des Resonators beigetragen.

„Ich bin schon froh, daß ich Topsid eindeutig identifizieren kann", nörgelte der Dicke. „Mann, das kann jeden Moment wieder weg sein, da versuche ich zuerst die Feinabstimmung und nicht die Einpeilung."

Boran grinste schräg. Ihr verbaler Clinch täuschte oft darüber hinweg, daß jeder der Brüder wußte, was er am anderen hatte.

Inzwischen hielt die Verzerrung länger an als in den Tagen vorher. Selbst als wir auf die Anomalie im Orion-DeltaSystem aufmerksam geworden waren, hatte der Hyperraum-Resonator nicht in dieser Deutlichkeit reagiert.

Für einen kurzen Augenblick fürchtete ich, erfahren zu müssen, daß auf Topsid alles intelligente Leben ausgelöscht worden war.

Meine Fäuste verkrampften sich. Die Fingernägel schnitten in die Handballen ein.

Narr! kommentierte der Extrasinn.

Er hatte recht. Solche Vermutungen lähmten nur die Entschlußkraft. Außer den fünfdimensionalen Verzerrungen gab es keine verwertbaren Hinweise, daß Topsid das Schicksal der Brutwelten teilen würde.

Mittlerweile nahmen die Skarros-Brüder gemeinsam die Feinabstimmung vor. Einzelne Amplituden wurden noch deutlicher, ihrer Ausschläge lagen weit auseinander.

„Die Frequenz hat sich leicht verlagert", platzte Boran heraus. „Die Impulse kommen in unregelmäßigen Wellen, mit starken Schwankungen der Plus- und der Minusphasen."

„Eine Übereinstimmung mit den Brutwelten?" wollte ich wissen.

„Eine Ähnlichkeit", antwortete Ambras, der wissenschaftliche Leiter auf der RICO.

Boran Skarros nickte eifrig. „Ich wage zu behaupten, das Energiemuster, das wir auf den Todeswelten angemessen haben, ist kräftiger geworden."

„Eine Weiterentwicklung - vielleicht im Sinne von Wachstum oder von Evolution?"

„Das bedeutet, was immer auf den Brutwelten aus der Vivoc entstanden ist, besitzt bereits mehr Potential?"

Ein entsetzlicher Gedanke! Vor allem wegen der ungezählten Toten auf zweiundfünfzig Welten. Die Völker der Milchstraße standen überraschend vor einem tödlichen Abgrund - aber manche wollten das noch immer nicht begreifen.

„Mir geht die Behauptung einen Schritt zu weit", wandte Ambras ein. „Vor allem ist sie schnell dahingesagt, doch über die möglichen Folgen denkt keiner nach." Er wandte sich mir zu. „Auf Topsid ist nachweislich etwas aktiv geworden. Das steht fest - alles andere ist nach wie vor Spekulation."

„Die Koordinaten?"

„Im Bereich von Tracham-Geich", sagten die Brüder wie aus einem Mund. Boran fügte außerdem hinzu: „Exakter geht es noch nicht."

Vor meinem inneren Auge entstand die Vision einer im Feuersturm vergehenden Millionenstadt. Ein wahnwitziges Bild, das sich unter meiner Schädeldecke festfraß. Irgendwie versuchte ich mir sogar einzureden, daß es sich lediglich um ein Bauernopfer handelte angesichts der Größe der Bedrohung. Ich brauchte nur den Befehl zu geben, und die Schiffsgeschütze der GILGAMESCH würden syntrongesteuert das Ziel ... Nein! Wer war ich, daß ich mir anmaßte, aus sicherer Distanz über Leben und Tod zu entscheiden?

Du bist nicht nur für das verantwortlich, was du tust, sondern auch für das, was du nicht tust, mahnte der Extrasinn.

Wollte er mir einreden, daß ein Zögern nicht nur etliche Millionen Topsider in der Hauptstadt des Planeten, sondern die gesamte Bevölkerung gefährdete? Nein, auf ein solches Spiel würde ich mich nie einlassen. Das hieß, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Und was, wenn Tracham-Geich ...

Verfluchte hartnäckige Gedanken!

... wenn Tracham-Geich zum glutflüssigen Ozean geworden war? Abgesehen davon, daß ich dann wohl mein Leben lang vor mir selbst davonlaufen würde, war noch lange nicht sicher, daß die Gefahr wirklich beseitigt war. Das Absolutum hatte zweiundfünfzig Brutwelten in gigantische Friedhöfe verwandelt.

Endlich erkennst du die ganze Wahrheit, Arkonidenfürst. Warum hast du dich bis jetzt dagegen gesträubt?

Weil ich davor zurückschreckte, erneut ein halbes Hundert bedeutender Welten in der Hand eines unmenschlichen Gegners zu wissen. Dichtbesiedelte Welten wie Topsid. Viele Namen lagen mir auf der Zunge Namen, die auszusprechen mir in diesem Zusammenhang Höllenqualen bereitete.

Schluß damit! Ich massierte mit steifen Fingern meine Schläfen. Welch bittere Ironie des Schicksals war es, daß ausgerechnet ich über Leben und Tod von Millionen entscheiden mußte, obwohl ich in weiten Bereichen der Milchstraße als Mörder und Verräter galt.

Selbstmitleid, Atlan? Du wirst alt.

Tief atmete ich durch. Einige der Männer und Frauen am Hyperraum-Resonator bedachten mich mit durchdringenden Blicken. Ahnten sie, was in mir vorging? Ich war bereit, ein Landekommando nach Topsid zu führen, um die unbekannte Gefahr zu eliminieren. Nichts anderes kam in Betracht. Was scherten mich mögliche politische Verwicklungen? Mein Leben möglicherweise gegen das von Millionen Topsidern.

„Die BASIS für deine Gedanken, Atlan", sagte Ambras in dem Moment. „Deinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, steht der Kollaps des Universums unmittelbar bevor."

Ich biß mir auf die Zunge. Wieviel Schwäche oder Zweifel darf ein potentiell Unsterblicher erkennen lassen? Nein, ich fürchtete mich nicht davor, einen Mythos zu zerstören, ich schreckte nur davor zurück, meinen Gefährten die vielleicht letzten Illusionen zu rauben.

„Ich will wissen, wie Ansgur-Egmo die paranormalen Aktivitäten im Bereich seiner Hauptstadt erklärt", sagte ich ausweichend.

Ambras lächelte wissend.

„Ich melde mich freiwillig für das Landekommando, Atlan. Du brauchst einen guten Wissenschaftler, der die Anomalie vor Ort aufspürt."

 

*

 

Noch eine Stunde fünfzehn ... Das Ultimatum der Topsider war für uns nebensächlich geworden. Seit gut vierzig Minuten herrschte höchste Alarmstufe. Die Aufzeichnungen des Hyperraum-Resonators wurden in regelmäßigen Abständen als Rafferimpuls, verschlüsselt und über Relaisschiffe nach Camelot gefunkt.

Vielleicht eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, doch die GILGAMESCH stand gewissermaßen zwischen den Fronten.

Genau das gab Ansgur-Egmo mir auch zu verstehen. Er dachte nicht daran, die gesetzte Frist aufzuheben oder nur zu verlängern. Unruhig peitschte sein Schwanz hin und her, als sein Hologramm sich nach einer provozierend langen Wartezeit endlich aufbaute.

„... ich habe weder Terraner noch jemanden von Camelot gebeten, sich in die inneren Angelegenheiten Topsids einzumischen", fuhr er mich an. „Du nimmst dir Freiheiten heraus, Atlan, die durch keinen offiziellen Auftrag gedeckt sind."

„Ich versuche, deinem Volk zu helfen." Ich hatte beschlossen, ihm reinen Wein einzuschenken.

Diplomatie vertrug sich oft genug nicht mit der Wahrheit, doch wir hatten nichts mehr zu verlieren.

Ansgur-Egmo stieß eine Reihe krächzender Laute aus, das Äquivalent menschlichen Lachens.

„Wir haben allen Grund zu der Annahme, daß eine Macht der Tolkander sich Topsid als Unterschlupf ausgewählt hat."

„Du bist verrückt, Atlan!"

„Es gibt Beweise."

Er winkte schroff ab. „Ich will deine sogenannten Beweise nicht sehen. Auf Topsid ist alles in bester Ordnung. Die Anwesenheit der GILGAMESCH wird als feindseliger Akt angesehen und entsprechend beantwortet. Ich habe mich hoffentlich deutlich genug ausgedrückt."

Ich starrte in das Flirren der erlöschenden Übertragung. Der starke Mann der Topsider reagierte übernervös.

Er lügt, kommentierte der Logiksektor.

Das heißt, er weiß genau, daß auf seiner Welt Dinge fernab der Normalität geschehen?

Die Folgerung war ungeheuerlich. Ich mußte daraus schließen, daß Ansgur-Egmo mit den Tolkandern gemeinsame Sache machte. Welche Versprechungen hatten die Invasoren ihm gemacht?

Glaubte er am Ende, daß topsidisches Territorium unbehelligt bleiben würde?

Oder waren Ansgur-Egmo und andere führende Topsider längst Marionetten der Tolkander? Wurden sie suggestiv oder hypnotisch beeinflußt?

Noch sechzig Minuten ...

Der Hyperraum-Resonator registrierte stete Verzerrungen, die auf starke paramentale Aktivitäten hinwiesen.

„Dahinter steckt mehr, als wir vermuten können", behauptete Boran Skarros. „Die Verzerrung des Hyperspektrums ist absolut untypisch. Cerron hat mich darauf hingewiesen: Einzelne Interferenzen haben frappierende Ähnlichkeit mit den Emissionen von Raumschiffen beim Übertritt in den Hyperraum."

Ich sagte nichts, fixierte ihn nur auffordernd aus halb zusammengekniffenen Augen.

„Das klingt verrückt", fuhr Boran fort, „ich weiß. Trotzdem wage ich zu behaupten, daß auf Topsid an der Trennschicht zwischen Einsteinuniversum und Hyperraum gearbeitet wird."

Das war absolut unwissenschaftlich ausgedrückt. Aber unmißverständlich. Gleichzeitig warf die Feststellung eine Vielzahl neuer Fragen auf.

Was würde mit Topsid geschehen, sobald die Trennschicht verschwand? Würde der Planet an irgendeine unbekannte Region des Universums versetzt werden? Wie damals beim Sturz der Erde und ihres Trabanten in den Mahlstrom der Sterne.

Nackte Spekulationen bringen dich nicht weiter, meldete sich der Extrasinn mit spöttischem Unterton.

Ambras überspielte mir die Ergebnisse der aktuellen Feinjustierung. Ich war einigermaßen überrascht, zu sehen, daß die Quelle der Impulse von einem engbegrenzten Gebiet des dritten Planeten kam. Der Radius dieser Region schwankte zwischen zehn und fünfzig Kilometern. Noch genauer ließ sich das aus der Distanz nicht bestimmen.

„Wir haben einen gewaltigen Fortschritt gemacht", sagte Ambras. „Und wir versuchen mit allen Mitteln, die Ursache noch exakter zu lokalisieren."

Die grafische Aufbereitung der Planetenoberfläche war eindeutig: Die Quelle der Verzerrung lag inmitten der Millionenstadt Tracham-Geich. Ich hatte es nicht anders erwartet. Eine Metropole wie diese, die von pulsierendem Leben überschäumte, war der ideale anonyme Unterschlupf. Und wer weiß, vielleicht war der oder das Unbekannte auf die unmittelbare Nähe von neuem „Bund" angewiesen. Ausschließen konnten wir das nicht.

Ich ließ die Daten des Resonators in einen aktuellen Stadtplan von Tracham-Geich übertragen. Nahezu das gesamte Stadtgebiet war von der maximalen Ausdehnung betroffen. Erst die Reduzierung auf den geringsten Radius brachte das Ergebnis, das ich zu sehen erwartet hatte. Das Regierungsviertel lag im Randgebiet des markierten Bereichs, der sich in anderer Richtung zum Raumhafen hin erstreckte und auch Teile des Industriegebiets abdeckte.

Ich forderte eine neue Hyperkomverbindung nach Tracham-Geich an. Doch diesmal gelang es nicht, durch den Dschungel der Bürokratie bis zu Ansgur-Egmo vorzustoßen. Irgendwo im Sumpf der Kompetenzen landete ich bei einem Topsider, der mich mit seiner Mißachtung deutlich spüren ließ, was ich für ihn war: ein exotisches, lästiges Insekt, das man mit einer knappen Geste verscheucht. Er machte sich nicht einmal die Mühe, mich einer näheren Betrachtung zu unterziehen, sondern starrte weiterhin dumpf brütend auf die Folie vor sich, auf die er bizarre Muster kritzelte.

„Ich verlange, endlich mit Ansgur-Egmo verbunden zu werden. - Es ist wichtig", fügte ich hinzu, als keine Reaktion erfolgte.

„Meine Arbeit ist wichtig", blieb der Topsider stur.

Was er als Arbeit bezeichnete, erschien mir vielmehr wie der Versuch, bittere Langeweile totzuschlagen.

Gedankenverloren schmierte das Echsenwesen über die Folie.

„Wir messen Tracham-Geich als Ausgangsort unerklärbarer fünfdimensionaler Verzerrungen an", sagte ich.

„Ach?"

„Es besteht hinreichend Grund zu der Annahme, daß die Tolkander einen Brückenkopf auf Topsid errichtet haben."

Das Echsenmaul verzog sich zu einer Grimasse, die ich als Spott deutete. Die Kritzeleien des Topsiders wurden hektischer.

„Laß mich in Ruhe!" herrschte er mich an. „Wir haben. keinen Menschen gebeten, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen."

„Vielleicht wäre Topsid gut beraten, das noch zu tun."

Aus seinem Spott wurde deutliche Verachtung. Mit einer fahrigen Bewegung löschte er die Folie und begann von neuem mit schwunghaften Zeichen.

„Die Arroganz von euch Lebendgebärenden ist unerträglich", zischte er. „Genügt es deiner übersteigerten Neugierde, wenn ich dir versichere, daß in Tracham-Geich und auf Topsid alles zum besten steht? - Stör mich nicht länger!"

Er vergaß, die Verbindung zu unterbrechen. Minutenlang konnte ich zusehen, wie er ununterbrochen bizarre Kritzeleien auf die Folie malte. Schließlich befahl ich, den Kontakt zu beenden. Übrig blieb das zur Gewißheit gewordene Gefühl, daß auf Topsid längst nicht mehr alles beim alten war.

„Noch zehn Minuten", bemerkte Sevia. „Die Topsider bereiten sich eindeutig auf einen Angriff vor. Wir orten vierundsechzig kleine und mittlere Einheiten."

Zum Schlagabtausch durfte es nicht kommen. Für gewisse Kreise, insbesondere das Kristallimperium, wäre ein solcher Zwischenfall das gefundene Fressen gewesen. Nach Atlan, dem Mörder und Verräter, auch Atlan, der Eroberer. Wir würden endgültig vor den Scherben des Galaktikums stehen.

„Rundspruch auf allen gängigen Frequenzen", wandte ich mich an Sevia. „Wir legen die Resonatordaten offen und appellieren an die Topsider, jeder Gefährdung ihrer Heimatwelt durch das Fremde entschlossen zu begegnen. Ich will dabei nicht in Erscheinung treten."

Ambras meldete: „Die Quelle der Verzerrungen bewegt sich aus Tracham-Geich fort. Entfernung von einer Sekunde zur anderen rund einhundertfünfzig Kilometer."

Die ersten GILA-3-Einheiten verließen den planetennahen Raum über Topsid. Sie beschleunigten mit Höchstwerten. Ihr Kursvektor war eindeutig.

„Die Schiffe werden uns exakt zum Ablauf des Ultimatums erreichen", stellte Gerine fest.

„Keine Reaktion auf den Rundruf?"

„Keine!"

Nach wie vor dachte ich nicht daran, den Befehl zum Rückzug der GILGAMESCH zu geben. Zu viel stand auf dem Spiel. Nicht nur für uns, für die Milchstraße in ihrer Gesamtheit.

Andererseits durfte ich die Topsider nicht weiter provozieren. Manch eines der raumfahrenden Völker mochte übernervös reagieren, und was aus einer vermeintlichen Provokation eskalieren konnte, war nicht abzusehen.

Ich mußte mich entscheiden.

Noch drei Minuten zwanzig bis zum Ablauf des Ultimatums. Von drei verschiedenen Welten waren Pulks von Kampfschiffen gestartet.

Ich ließ mir ein Akustikfeld und eine offene Hyperfrequenz geben.

„Die GILGAMESCH ruft Topsid! Ansgur-Egmo, wir wollen keine Konfrontation mit deinem Volk, aber wir werden uns nicht zurückziehen, solange der begründete Verdacht besteht, daß das, was auf den zweiundfünfzig Brutwelten entstanden ist, das Orion-Delta-System gefährdet. Ich appelliere eindringlich an die Vernunft der Topsider und an ihren Willen zur friedlichen Zusammenarbeit. Noch nie wurde die Milchstraße von einem Gegner wie den tolkandischen Völkern bedroht."

„Was soll das Geschwätz, Terraner?" dröhnte Ansgur-Egmos rauhe Stimme aus den Lautsprecherfeldern. „Warum weigerst du dich zu begreifen, daß auf Topsid keine Bedrohung besteht?"

Wenigstens reagierte er. Daß er mich „Terraner" nannte, mochte seiner hörbaren Erregung zuzuschreiben sein. Auch er war sich hoffentlich darüber im klaren, was eine Konfrontation seiner Kampfschiffe mit der GILGAMESCH für Folgen haben konnte.

„Wir verfügen über einwandfreie Meßdaten ..."

„Fälschungen, Propagandamaterial! Wir wissen nicht, was die Terraner vorhaben, aber wir sind gewappnet."

„Ich biete dir an, eine Abordnung topsidischer Wissenschaftler an Bord zu nehmen. Wie immer deine Entscheidung anschließend ausfällt, wir werden sie akzeptieren."

„Warum akzeptierst du sie nicht schon jetzt?" Ein fauchendes Lachen begleitete die hastig hingeworfenen Worte. „Du kannst mir nicht helfen, mein Problem in den Griff zu bekommen, Terraner."

Die ersten Schiffe verließen den Hyperraum wenige Millionen Kilometer vor der GILGAMESCH. Sie verzögerten mit hohen Werten und formierten sich zu einer Zangenbewegung.

„Ihre Waffensysteme sind aktiviert", kam es von den Ortungen. „Erreichen Schußdistanz in weniger als zwanzig Sekunden."

Unser Paratronschirm stand. Zehnfache Staffelung, aus zehn Konvertern gespeist.

„Warum verschweigst du dein Problem, Ansgur-Egmo?" rief ich. „Ich biete dir noch einmal unsere Hilfe an."

Er lachte dumpf.

„Welches Problem, Ansgur-Egmo?" drängte ich.

Sekundenlanges Schweigen. Dann, mit einer Intensität, daß die Stimme sich schier überschlug: „Ich ... ich brauche Zeit. Jede Störung bringt mich vom richtigen Weg ab."

„Ansgur ..." Es war zwecklos. Das Akustikfeld erlosch mit dem Ende der Verbindung.

Gleichzeitig griffen die Topsider an. In drei Angriffswellen feuerten sie mit allem, was sie hatten.

Transformexplosionen ließen die Belastungsanzeige der äußeren Paratronstaffel in die Höhe schnellen.

Zweitausend Gigatonnen TNT je Transformgeschoß, nahezu punktgenau plaziert, brachten selbst einen Paratronschirm ins Wanken. Jedes Schiff der GILA-3-Klasse verfügte über zwei Doppel-Transformkanonen.

Zudem hämmerten Impuls- und Hochenergiebündel in die Kontinuum-Strukturrisse, durch die alle Waffenenergie in den Hyperraum abgeleitet wurde.

Belastung 105 Prozent, steigend.

Eine Machtdemonstration par excellence. Verglichen mit den zweieinhalbtausend Metern Durchmesser der GILGAMESCH waren die Wachschiffe der Topsider kaum mehr als große Beiboote, doch ihre Besatzungen schienen zu allem entschlossen zu sein. Ich hätte mir gewünscht, daß sie mit ähnlicher Wut gegen die Igelschiffe der Invasoren vorgingen.

Vielleicht würden sie das sogar tun, wenn es möglich wäre, den Tangle-Scan zu neutralisieren.

Der Logiksektor hatte recht. Die Echsen würden kämpfen. Doch die Igelschiffe waren wegen des Tangle-Scans und ihres Stotterantriebs weitgehend unangreifbar. Was lag also näher, als die Aggressionen gegen andere zu richten? In dem Fall gegen die Terraner, denen man ohnehin mehr und mehr die Verantwortung zuschob.

Zu Recht? Es gab Indizien dafür. Die Augen davor zu verschließen hätte bedeutet, Vogel-Strauß-Politik zu betreiben. Aber wo blieb die früher vielgerühmte Völkergemeinschaft der Galaktiker, wenn sie bei der ersten wirklichen Belastungsprobe alle Gemeinsamkeiten über Bord warfen und nur den eigenen Vorteil suchten?

Für einen Augenblick dachte ich an Chief Denay und seinen „großzügigen" Auftritt während der Konferenz am 18. Februar. Vorübergehend hatte es so ausgesehen, als würden alle Galaktiker am selben Strang ziehen. Immerhin war Kummerogs Ausspruch bekanntgeworden, demzufolge die Galaktiker so gut wie tot seien und die Milchstraße bald zu einer leblosen Sternenwüste werden würde.

„Zusammenbruch der äußeren Schirmstaffel!"

Wenn ich jetzt den Befehl zum Rückzug gab, mußte unser Ansehen auf einen Tiefpunkt sinken. Ich bin kein Kriegstreiber, aber manchmal gilt es, einsame Entschlüsse zu fällen.

Warum wartest du auf Widerspruch, Beuteterraner? spottete mein Extrasinn. Ich denke nicht daran, dir zu widersprechen.

 

7.

 

Ronald Clandor erwachte von den Schmerzen in seinen Gliedern; in seinem Schädel dröhnte das Impulstriebwerk einer startenden Raumyacht. Stöhnend wollte er sich auf die andere Seite wälzen - und fand gerade noch sicheren Halt, als er über eine harte Kante abzurutschen drohte.

Er war am Tisch eingeschlafen, auf der Schreibfolie. Mit einer ungeschickten Bewegung fegte er alles zu Boden.

Nur langsam kehrte die Erinnerung an den vergangenen Abend und die Nacht zurück. Erst hatte er verzweifelt über Interkom versucht, Dinnie aufzuspüren, danach zu tief ins Glas geschaut und letztlich, was er schon seit Jahren nicht mehr getan hatte, auf einer Folie zu malen begonnen.

Früher, das zeigte ihm ein rascher Blick, hatte er die Kunst besser beherrscht. Sein Gekritzel von dieser Nacht war am ehesten als psychedelisch zu bezeichnen. Ächzend hob er die Folie vom Boden auf, löschte sie und begann von neuem.

Unter seinen zitternden Fingern verdrückte er die Sensorspitze des Stiftes. Alles, was er danach noch erreichte, war ein Kratzen auf der Folie.

Die Muster gefielen ihm ohnehin nicht. Sie waren weder schön noch funktionell. Ihm schwebte ganz anderes vor, etwas, das in seinem Schädel existierte, von dem er sich aber kein Bild zu machen vermochte.

Lange saß Clandor nur da, den Kopf in die Hände gestützt, und versuchte vergeblich, seine innersten Gedanken nach außen zu wühlen. Er schaffte es nicht. Auch nicht, als er hartnäckig begann, mit den Fäusten gegen die Stirn zu schlagen.

Der Summer des Interkoms ließ ihn innehalten.

„Harry Anderson wünscht dich zu sprechen", meldete der Servo.

Anderson, mühsam wiederholte er den Namen in Gedanken. Sein Vorgesetzter im Transmitterzentrum.

Wie spät?

Mittag vorbei. Düster entsann er sich, daß er seit zwei Stunden bei der Güterabfertigung für Terra sein sollte.

Monotone Arbeit war das, nichts Schöpferisches. Dafür hatte er jetzt keine Zeit, e$ gab Wichtigeres zu tun. Gedankenverloren fuhr er mit zwei Fingern die Tischkante entlang - eine einfache Linie, die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten. Wirklich die kürzeste? Das Problem war interessant. Die kürzeste Verbindung führte über die Raumkrümmung hinaus und ...

„Harry Anderson wartet", erinnerte der Servo.

Scheißkasten. Was wußte die Automatik von dringend benötigten Problemlösungen?

Zwei Punkte ... Und die Verbindung zwischen ihnen ... Ron konnte sich nicht mehr konzentrieren. Es war zum Ausder-Haut-Fahren.

„Ich bin nicht zu Hause", schnaubte er. „Anderson soll sich zum Teufel scheren."

„Ich bin nicht sicher, ob ich diese Aufforderung wörtlich übermitteln soll."

Aus, vorbei, wieder ein vielversprechender Gedanke zerplatzt wie eine schillernde Seifenblase. Für einen Moment spürte Ronald Clandor das dringende Bedürfnis, den Servo aus der Wand zu reißen und darauf herumzutrampeln, bis auch der letzte Schaltkreis nur noch ein wirr verbogenes Stück Schrott war.

„Mach, was du willst!" keuchte er. „Nur laß mich endlich in Ruhe!"

Die folgende Stille war eine Wohltat. Mit dem defekten Stift kratzte Ron wie ein Wilder auf der Folie herum - bis die Löschvorrichtung nicht mehr funktionierte.

Wütend stopfte er alles in den Abfallvernichter. Träumte er noch immer? Dann war es ein schlechter und lästiger Traum, der ihn daran hinderte, kreativ zu sein.

Hastig durchwühlte er alle Schubladen nach einem neuen Stift. Nichts Brauchbares war da. Alles, andere verstreute er wahllos über den Boden.

Das letzte Behältnis, das er ganz hinten in eine Schublade fand, war ein kleines, gerade faustgroßes Kästchen aus Kunststoff. Mit Kodegeber verschlossen. Für Ron kein Hindernis. Ohne zu zögern, brach er den Behälter mit einem Vibratormesser auf.

Der Inhalt entpuppte sich als nutzloser Kram. Zwei Holos, deutlich erkennbar als Kopien einer Servoaufzeichnung; sie zeigten Dindra und ihn in einer Intimsuite. Oja, er erinnerte sich. Knapp sieben Jahre war das her - Dinnie und er hatten damals noch keine eigene Wohnung bezogen, aber die Suite für zwei Stunden gemietet, das Design einer terranischen Südseeinsel mit unberührtem Strand ...

Ich weiß, daß es heute passiert sein muß, stand auf der Rückseite in Dinnies graziler Handschrift. Endlich.

Achtlos ließ Ron die Bilder fallen. Auch den Kristallspeicher, den er fand. Mit den anderen Gegenständen konnte er noch weniger anfangen. Er hatte nicht gewußt, daß Dindra aus Sentimentalität alten Kram aufbewahrte.

Vorübergehend fragte er sich, wohin sie gegangen sein mochte. Egal.

„Illie!" brüllte er im nächsten Augenblick, jäh wissend, woher er den dringend benötigten neuen Stift bekommen konnte.

Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er ins Kinderzimmer. Ilara saß vor ihrem Lerncomputer, sie schaute nicht einmal auf. Sie hatte sich den Sensorhandschuh übergestreift und ließ immer neue geometrische Figuren auf dem Monitor erscheinen.

Komplizierte Figuren, registrierte Ronald. Je länger er seiner Tochter zuschaute, desto ruhiger wurde er.

Nach einer Weile löschte Illie alles. Wortlos begann sie von neuem.

„Wo hast du Schreibstifte?"

Keine Antwort. Ilara saß da wie zur Salzsäule erstarrt. Sie schien gar nicht wahrzunehmen, was um sie herum geschah.

Im ersten Zorn wollte Ron sie herumzerren, doch die neu entstehenden Muster auf dem Schirm hielten ihn davon ab. Illie machte das nicht schlecht, sie konstruierte Muster, die zweifellos nur mit höherer Mathematik zu umschreiben waren.

„Du schaffst es", brachte Ronald Clandor tonlos hervor. „Du schaffst es ganz bestimmt. Das sind fast schon die Pläne für das Bauwerk."

Ilara beachtete ihn nicht. Aber Ron war glücklich, als er gleich darauf zwei Stifte fand. Endlich konnte er wieder darangehen, seine Ideen umzusetzen. Er wußte, daß er etwas Großartiges schaffen würde.

Am späten Nachmittag wurde er erneut durch den Interkom aus seiner Konzentration gerissen. Wieder war Anderson der Anrufer, und diesmal zeigte er sich überraschend 4 hartnäckig. Er schaffte es, den Servo mit einer Vorrangschaltung zu umgehen.

„Ich weiß, daß du dich verleugnen läßt, Ronald Clandor", sagte er. „Und ich weiß, daß du mir zuhörst.

Du fehlst zum drittenmal ohne entsprechenden Nachweis, deshalb wurde dein Arbeitsplatz anderweitig besetzt.

Ich habe Ines alle Befugnisse übertragen ..."

Ron hörte nicht mehr hin. Wütend führte er den Stift über die Folie. In ruckartigen Bewegungen. Ein rundes, verzittertes Oval entstand.

Ronald Clandor riß die Augen auf. Sekundenlang starrte er das Oval an, als könne er nicht glauben, was er da eben vollbracht hatte.

Zitternd bewegte er den Stift erneut über die Folie. Ganz langsam diesmal, jeden Zentimeter genießend.

Er formte einen kleinen, unscheinbaren Kreis.

Und noch einen.

Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte Ronald. Er malte Kreise, einen nach dem anderen. Kreise in allen Größen. Einzelne Kreise; Kreise, die einander durchdrangen, die andere in sich aufnahmen.

Tränen verschleierten seinen Blick. Er konnte nichts dagegen tun. Alles, was ihn bisher daran gehindert hatte, glücklich zu sein, schien aus ihm herauszufließen. Die Tränen sammelten sich auf der Folie, machten sie schmierig.

Ronald lachte. Im nächsten Moment wurde ein haltloses Schluchzen daraus.

„Ich hab’s!" keuchte er, wischte sich die Freudentränen aus dem Gesicht, zeichnete wieder. „Das ist die Lösung."

Zwanzig Kreise inzwischen.

Dreißig ...

Immer schöner wurden sie. Und runder. Mit jedem Kreis wuchs das Glücksgefühl. Kreise symbolisierten Geborgenheit, sie besaßen keinen Anfang und kein Ende, waren wie der Kosmos, der sich unendlich weit ausdehnte.

Erst als seine Schulter von der monotonen Bewegung zu schmerzen begann, wurde Ron langsamer.

Zufrieden betrachtete er sein Werk: Hunderte der herrlichsten Kreise, die das Universum kannte. Er war plötzlich nicht mehr allein, fühlte seine Aufgabe, die Zugehörigkeit zu etwas sehr Großem und Bedeutungsvollem. Er hatte es geschafft, war einer der ersten, die den Kreis gefunden hatten. Er hatte allen Grund, stolz zu sein.

„Servo", stieß er schwer atmend hervor, „ich will Kreise sehen. Viele Kreise auf der Trividwand."

Das Muster wurde atemberaubend schön. Die Kreativität des Haushaltssyntrons ließ unglaublich viele Variationen entstehen, ein Meer aus Farben, aus denen flammende Kreise geboren wurden Kreise, die wuchsen oder schrumpften, die pulsierten und zu eigenem Leben zu erwachen schienen.

Der Kreis ist Leben! durchzuckte es Ron.

Er konnte die Augen nicht mehr offenhalten. Vergeblich kämpfte er gegen die Erschöpfung an, die alles vor ihm verschwimmen ließ.

Sekunden später schlief er bereits tief und fest. Er träumte von einem Universum voller Kreise.

 

*

 

Eine unangenehme, klamme Nässe begann sich über ihren Körper auszubreiten. Übergangslos schlug Dindra Clandor die Augen auf.

Von den Blättern über ihr tropfte der Regen.

Regen? Sie verstand gar nichts. Vergeblich versuchte sie sich zu entsinnen, was geschehen war. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, nicht einen einzigen vermochte sie festzuhalten.

Der Regen wurde heftiger. Abrupt richtete sie sich halb auf. Der Boden unter ihr, das erkannte sie in dem Moment, war künstliches Substrat. Die Pflanzen ringsum gehörten demnach zu einem der Parks im Silo.

Die Dämmerung, die kaum weiter als zehn Meter sehen ließ - nachempfundene Umweltbedingungen. Der Regen künstliche Bewässerung, morgens zwischen vier und fünf.

Ihr war übel. Ein gräßlicher Schmerz schien ihre Schädeldecke sprengen zu wollen.

Schwerfällig kam Dindra auf die Beine. Das Haar hing ihr wirr in die Stirn, ihr Kleid klebte am Körper.

Sie trat auf eine leere Dose. Farbe! Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Eine unangenehme Erinnerung. Dindra stöhnte gequält, als Joshs bärtiges Gesicht sie herausfordernd anzugrinsen schien.

„Nein", kam es tonlos über ihre Lippen. „Laß mich in Frieden!"

Sie torkelte weiter. Äste peitschten ihr ins Gesicht, und jede Berührung war wie ein Stromstoß, der ihr immer deutlicher werden ließ, was sie getan hatte. Sie haßte sich dafür.

Ihre Schritte knirschten über den Kies eines Weges. Vor ihr durchschnitt ein kleiner Wasserlauf das Parkgelände, eine hölzerne Brücke führte darüber hinweg.

Auf der Brücke hielt sie inne, ihre Finger verkrampften sich um das Geländer. Schwer atmend starrte sie ins Wasser, das so klar war wie ein Spiegel. Das wirre, triefend nasse Haar, die Farbflecken im Gesicht - das alles konnte nur ein böser Traum sein, aus dem sie hoffentlich bald aufwachte. So schlecht hatte sie nie geträumt.

Vergeblich versuchte sie, ihren hastigen Atem zu beruhigen. Sie war aufgeregt, innerlich aufgewühlt.

Vor ihrem inneren Auge wirbelte bunte Graffiti vorbei, grelle Muster, die sie auf Wände und in Antigravschächte gesprüht hatte. Das hatte ihr vorübergehend Erleichterung verschafft.

Mit der Schuhspitze zeichnete sie ein Dreieck auf die Holzbohlen der Brücke. Gleich darauf eine unruhige Wellenlinie.

„Sucht nicht jeder auf seine Weise das Ziel seines Lebens?" murmelte sie sinnend.

Für eine kurze Zeitspanne hatte sie geglaubt, ihr Ziel gefunden zu haben. Wie ein Rausch war es gewesen, ein schriller Reigen.

Ihr Blick verharrte auf dem Armbandchronometer. Unerbittlich zeigte ihr die Skala, daß sie nicht nur geträumt hatte. Einen ganzen Tag lang und eine Nacht hatte sie geglaubt, glücklich zu sein - ein Irrtum.

Mit den Fingernägeln ritzte sie einen Stern in das Brückengeländer. Beim zweiten Versuch brach ein Nagel ab. Dindra stöhnte unterdrückt.

Die Erinnerung an den Bärtigen quälte ‘sie. Er hatte sie teilhaben lassen an seiner Suche, hatte ihr geholfen, auf ihrem eigenen Weg voranzukommen. Er hatte all das getan, wozu Ron niemals fähig gewesen wäre. Ron war viel zu nüchtern, was wußte er schon von der Faszination der Suche?

Dindra hastete weiter, getrieben von einer inneren Unruhe, die sie nur besiegen konnte, wenn sie ihr Ziel fand. Sie wußte, daß es so war - doch sie fragte nicht, woher sie dieses Wissen bezog.

Josh mußte dem Ziel schon sehr nahe gewesen sein. In seiner Wohnung hatte er alles, was brauchbar gewesen war, zu einer herrlichen Konstruktion zusammengesetzt. „Mein Bauwerk", hatte er gesagt, und gemeinsam hatten sie versucht, es zu vervollständigen. Dindra spürte noch immer ihre aufgeschürften Hände.

Ohne Pause hatten sie experimentiert, hatten umgestellt und ergänzt und sich nicht einmal zum Essen Zeit genommen. Bis Josh wütend geworden war. „Du bist unfähig, den Weg zu gehen", hatte er sie unvermittelt angeschrien. „Du bringst uns nicht ins Paradies!"

Wie ein Irrer hatte er getobt und ihr gemeinsames Werk mit wütenden Tritten zerstört. Was dann geschehen war, versuchte sie vergeblich zu verdrängen. Josh mußte völlig von Sinnen gewesen sein.

Hals über Kopf war sie davongelaufen, blind vor Zorn und Enttäuschung. In dem Zustand hatte sie nicht einmal mehr gewußt, was sie wirklich wollte.

Langsam besann sie sich wieder. „Ich kann es", sagte sie zu sich selbst. „Ich weiß, daß ich es schaffen werde."

Sie erreichte den Rand des Parks. „ETAGE 8" prangte in großen Lettern im Korridor.

Es herrschte kaum Betrieb. Dindra sprang auf eines der Transportbänder und ließ sich bis zur nächsten größeren Kreuzung tragen. An der syntronischen Information besorgte sie sich die nötigen Daten über dieses Stockwerk.

Der nächste allgemein zugängliche Hygieneraum befand sich nur zweihundert Meter entfernt. Dinnie nutzte die Einrichtung, um ihr Haar halbwegs wieder in Form zu bringen und das Kleid zu trocknen. Abgesehen von dem quälenden Bedürfnis, zu zeichnen oder zu konstruieren, fühlte sie sich danach schon wesentlich wohler. Ihre Finger huschten über die Spiegelfläche.

Zurück zu Ron und Illie? Nein, das wollte sie nicht. Es gab Wichtigeres zu tun - jeder mußte das Ziel für sich selbst finden. Sie wußte jetzt, daß es falsch gewesen war, sich einem anderen anzuvertrauen.

Überraschend wenig Leute waren im Tower unterwegs. Manche schienen gar nicht wahrzunehmen, was um sie herum geschah. Als Dindra eine Frau ansprach, begann diese hysterisch um sich zu schlagen.

„Ich muß es erschaffen", kreischte sie. „Niemand darf mich daran hindern."

Erschrocken hastete Dindra weiter.

Am Ende des Korridors angekommen, sah sie, daß zwei Medoroboter sich der Frau annahmen. Eine erschreckende Vorstellung. Unter Aufsicht und Medikamenteneinfluß mußte es unmöglich sein, etwas Brauchbares zu erschaffen.

Dindra Clandor sah in dem Moment völlig klar, daß sie den Wohnsilo verlassen mußte. Alles andere hätte ihr nur Unbehagen bereitet.

 

*

 

Ilara Clandor war vor dem Lerncomputer eingeschlafen. Doch es wurde kein tiefer Schlaf, denn immer wieder schreckte sie auf und stierte aus rot geäderten Augen auf den Monitor. Zaghaft huschten ihre Finger dann über die Tastatur.

Wie schön wäre es gewesen, ein SERTgesteuertes Gerät zu haben, dann hätte sie ihre Überlegungen direkt eingeben können. Der Umweg über die Tastatur führte nur dazu, daß sie sich in der nächsten Sekunde schon nicht mehr sicher war, was sie eben noch hatte gestalten wollen.

Vornübergebeugt schlief sie wieder ein, ihr Oberkörper neigte sich zur Seite. Aber bevor sie vom Stuhl fallen konnte, schreckte sie hoch, es war wie ein Stromstoß, der ihren Körper durchlief, und dann tippte sie neue Befehle.

Abermals von vorne. Ein einfaches Dreieck entstand. Illie spiegelte es über zwei Achsen, überblendete dabei alle Bilder.

Ein dumpfes Knurren kam aus ihrem Magen. Es wiederholte sich, klang bald drängender, irgendwie unheimlich.

Lange unterdrückte Ilara das quälende Wühlen in ihren Eingeweiden - bis ihre Hände zu zittern begannen und aus den glatten Zeichnungen verzerrte Darstellungen wurden. Da erst entsann sie sich, daß sie sehr lange nichts mehr gegessen hatte. Eigentlich den ganzen letzten Tag nicht. Mum hatte ihr nichts gebracht.

Ihr wurde schwarz vor Augen, als sie zu hastig aufsprang. Sie wollte sich abstützen, stieß gegen den Monitor und warf ihn um. Illie sah das Gerät zeitlupenhaft langsam fallen, trotzdem schaffte sie es nicht mehr, den Schirm aufzufangen.

Das Gehäuse zerplatzte am Boden, ein irrlichterndes Funkeln stob auf, dann war nichts mehr. Ilara starrte den kaputten Monitor an, als könne sie überhaupt nicht begreifen, was geschehen war, dann sank sie langsam in die Knie.

Zaghaft streckte sie die Arme aus, tastete mit den Fingerspitzen über das aufgeplatzte Gehäuse. In dem Moment gab es eine letzte knisternde Entladung. Illie begann hemmungslos zu schluchzen.

Der Hunger siegte bald über ihre Verzweiflung. Illie sah Schatten, wo keine waren, huschende, schwebende Schemen, die in der Dunkelheit zu Hause zu sein schienen. „Du schaffst es nicht", wisperten sie und bedrängten sie heftiger. „Du bist zu schwach."

Mühsam stemmte Illie sich hoch, verscheuchte die Schemen, indem sie wild mit den Armen wedelte.

„Du schaffst es nicht."

„... schaffst es nicht."

Der Servo regelte das schwache Licht im Wohnraum höher. Ihr Vater lag halb über dem Tisch und schnarchte. Ilara achtete kaum darauf.

Blind tippte sie ihre Bestellung in den Speisenautomaten und nahm ein giftgrün gefärbtes wabbeliges Etwas in Empfang. Es schmeckte nicht einmal schlecht. Selbst die Schüssel, in der es sich befand, war eßbar.

Eiswaffel, stellte Illie fest, als sie kräftig zubiß.

Eine Weile starrte sie die Schüssel nachdenklich an, dann schob sie den Rest beiseite. Das Grummeln in ihrem Bauch war nach wie vor da.

Dad wälzte sich auf die andere Seite. Was er im Schlaf murmelte, verstand Ilara nicht.

„Ich muß mal", sagte sie zögernd. Wieder blickte sie die Schüssel an, preßte die bebenden Lippen fest aufeinander.

Auf der Trockentoilette fielen ihr die Augen zu. Nur weil ihre Gedanken unaufhörlich um die eigenartige Form der Eiswaffel kreisten, schlief sie nicht ein. Sie war plötzlich überaus angespannt. Doch richtig bewußt, was sie wirklich entdeckt hatte, wurde ihr erst, als sie beim Händewaschen den Ablauf des Wassers verfolgte. Ein kleiner Strudel, der sich in den runden Abfluß ergoß.

Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Aufgeregt wie nie, stürmte sie zurück in ihr Zimmer und riß alle Puppen und anderes Spielzeug in ihrer Reichweite an sich.

Innerhalb von Sekunden hatte sie alles zu einem Kreis aufgestellt, und sie stand in der Mitte und betrachtete ihr Werk mit wachsender Zufriedenheit.

Das war es!

Illie begann zu zittern. Aber es war eine freudige Erregung, ein ungeahntes Glücksgefühl. Endlich hatte sie die Lösung ihres Problems gefunden.

Die Lösung war der Kreis!

Mit den Bauteilen des zerstörten Monitors formte sie einen zweiten Kreis. Alle Müdigkeit und Erschöpfung war plötzlich wie weggeblasen. Illie hätte jubeln können vor Glück. Sie hatte es geschafft, hatte das nahezu Unmögliche vollbracht.

Und sie war nicht die einzige. Das spürte sie.

Etliche Mitbewohner des Silos waren schon in den Kreis von Olymp aufgenommen. Andere würden folgen. Sie alle würden glücklich sein.

Wie gerne hätte sie jetzt Kreise in ihrem Lerncomputer gezeichnet. Große und kleine, dicke und dünne Kreise. Mit dem Computer wären sie exakt geworden, ein Ebenbild der Vollkommenheit. Aber sie mußte sich mit dem zufriedengeben, was sie noch hatte: Malstifte.

Mit weit ausholenden Bewegungen malte sie farbige Kreise an die Wände. Einen nach dem anderen. Mit jedem neuen Kreis wuchs ihr Glücksgefühl.

Es war herrlich, auf Olymp zu leben ...

Eine weitere Reihe von Kreisen, eng beieinander.

Sie hatte ihre Bestimmung gefunden. Bald würden alle Bewohner von Olymp ihre Bestimmung kennen ...

Unendlich viele Kreise.

Illie genoß jeden Kreis, den sie vollendete. Es war unbeschreiblich schön, ein unglaubliches Wonnegefühl.

 

*

 

Aufwachen und glücklich sein - Ronald Clandor fühlte sich leicht und unbeschwert wie ein Vogel in der Luft. Eine unbeschreibliche Euphorie hatte von ihm Besitz ergriffen, ein Gefühl, das er selbst in Dindras Armen nie kennengelernt hatte.

Er wußte, daß es anderen Menschen ebenso erging wie ihm, doch er fragte nicht, woher er dieses Wissen bezog; es war einfach da, und das genügte ihm. Alle hatten sie eine große Aufgabe zu erfüllen, und der Kreis war das Symbol ihrer Zusammengehörigkeit.

In Gedanken versunken, malte Ronald Clandor neue Kreise. Nicht mehr lange, dann würden alle Intelligenzen auf Olymp vereint sein.

Ron fragte nicht nach der Zeit. Er malte.

Das Datum war ihm egal. Bald schon, sehr bald, würde sein Dasein sich zum Guten wenden. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach.

Ein neuer Kreis ...

Irgendwann entsann er sich seiner Arbeit, als sei unvermittelt ein neuer Kontakt geschlossen worden.

Ein wohliger Schauder lief seinen Rücken hinab, als er an Ines dachte.

Wieder ein Kreis, der zögernd geschlossen wurde ...

„Servo", murmelte er, „gib mir eine Verbindung zu meinem Arbeitsplatz!"

Ines’ Gesicht schien ihm von der Trividwand entgegenzuspringen. Aber ihre Augen registrierten ihn nicht, ihr Blick ging durch ihn hindurch und verlor sich in unendlicher Ferne.

„Du hast es also geschafft", begann Ron tonlos. Seltsam, er ärgerte sich nicht darüber, daß Ines jetzt die Arbeit tat, die ihm zustand.

Für einen Moment hob sie den Kopf und schaute ihn durchdringend an. In ihren Augen zeichnete sich ein Flackern ab, das aber ebenso schnell wieder erlosch. Das Optikfeld vergrößerte den Übertragungswinkel.

Ines saß vor dem Schreibtisch, vor ihr lag ein Wust von Papier. Ihre rechte Hand bewegte sich unaufhörlich. Immer im selben Rhythmus.

Sie malte Kreise, hatte offenbar eben erst die Lösung gefunden. Mit ihren Gedanken schien Ines noch sehr weit fort zu sein.

„Die Verbindung beenden! „befahl Ronald Clandor.

Er war glücklich, denn er befand sich im Inneren des Kreises.

 

8.

 

„Sperrfeuer!" befahl ich. „Die Topsider sollen nicht glauben, daß wir vor ihnen kuschen, aber ich will auch nicht, daß es Schäden gibt."

Mittlerweile hatten die Angreifer ihre Zangenbewegung halb geschlossen. Gerne hätte ich gewußt, was in ihren Köpfen vorging. Wollten sie uns wirklich nur vertreiben, oder hatten sie die Absicht, die GILGAMESCH zu vernichten? Die Heftigkeit ihres Feuerüberfalls ließ den Willen zur Zerstörung erkennen.

Die Syntrons benötigten nur Sekundenbruchteile, um Kurs und Geschwindigkeit der topsidischen Einheiten hochzurechnen sowie Vorhaltewinkel und Zündzeitpunkt unserer Transformgeschütze zu bestimmen.

Das Ergebnis war eine Kette gleißender, sich rasend schnell ausdehnender Miniatursonnen, die aus dem Nichts heraus entstanden und deren Ränder innerhalb weniger Augenblicke ineinanderflossen.

Sekundenlang hingen die Explosionen als loderndes energetisches Netz im Raum, dann rasten die ersten GILA-3Schiffe hindurch.

Die Projektion der Ortungsdaten war eindeutig. Bei mehreren Raumern brachen die Schirmfelder zusammen. Überschlagende Energiewirbel sorgten für einige Unannehmlichkeiten, brannten ansonsten aber nur die Antennensysteme weg.

Der Angriff geriet ins Stocken. ‘Die Zahl der abgehenden Hyperfunksprüche stieg sprunghaft an.

Kollisionsalarm!

Eines der Wachschiffe hatte sich aus der Phalanx gelöst und driftete mit flackernden Schirmfeldern der GILGAMESCH entgegen.

„Aufprall in fünfzehn Sekunden! -Erbitte Freigabe für Wirkungsfeuer!"

„Abgelehnt", erwiderte ich. „Wir fliegen ein minimales Ausweichmanöver."

Die 3-D-Grafik wirkte auf den ersten Blick verwirrend. Nur die syntronische Einblendung ließ erkennen, daß jede größere Kurskorrektur uns in eine denkbar ungünstige Position gebracht hätte.

Noch drei Sekunden bis zum Zusammenprall.

Der äußere Paratronschirm stand wieder. Mit angehaltenem Atem starrte ich dem topsidischen Wachschiff entgegen. Die leichte Kurskorrektur war mit bloßem Auge nicht zu erkennen, doch das Schiff raste mit knapp fünf Kilometern Abstand zu unserem Schirmfeld vorbei.

„Die TEK TÖRN steht in Funkverbindung mit Topsid", erklang es von der Funkortung. Mit TEK TÖRN konnte nur die GILA-3-Einheit gemeint sein, deren Besatzung in Kamikazemanier versucht hatte, unsere Schirmfelder zu schwächen. „Es sieht so aus, als gäbe es auf Topsid inzwischen einige Unstimmigkeiten."

Drei, vier Sekunden vergingen, in denen die Sprecherin schwieg, um ihren Worten das nötige Gewicht zu verleihen. Mir stand der Sinn nur nicht nach Rätseln. Doch bevor ich sie ärgerlich auffordern konnte, stellte sie den Funkverkehr im Wortlaut durch.

„... das einzelne Schiff ist unbedeutend und mögliche Opfer nicht wert. Wir haben andere Probleme."

„Heißt das, Angriff einstellen?"

„Nichts geht verloren, alles im Universum hat eine Aufgabe zu erfüllen."

Eine seltsame Antwort. Soweit ich die Klangfarbe der topsidischen Stimme zu deuten vermochte, schätzte ich den Sprecher als gelangweilt und desinteressiert ein.

„Wachschiff TEK TÖRN an Koordinierung", dröhnte die Aufzeichnung aus den Akustikfeldern, „ich wiederhole: Sollen wir den Angriff einstellen?"

„Welchen Angriff? Vorgestern oder nein, gestern, da sahen wir die Sonne über Tracham-Geich dunkel versinken. Dunkel sind die Schatten, aber sie kennen kein Problem."

„Koordinierung, hier Wachschiff TEK TORN. Erbitte klare Anweisung!"

„Dunkel ist unser Problem ..."

„Hier TEK TÖRN. Wir brechen den Angriff ab."

„Dunkel und eckig ..."

„Welches Problem, Koordinierung?"

„Ich weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht ..." Schrill und beinahe unverständlich hallte die Wiederholung durch die Zentrale. Hätte ein Mensch die Worte so hervorgestoßen, ich hätte einen Mediker gerufen. Und zweifellos hätte die Diagnose gelautet: psychischer Zusammenbruch wegen Überlastung. Bei einem Topsider mußte ich andere Maßstäbe anlegen.

„Ein Problem, Problem, Problem ... weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht ..."

Andere Maßstäbe? fragte der Extrasinn spöttisch. Bist du davon wirklich überzeugt?

„Alle zurückkommen ... kommen", krächzte der unbekannte Sprecher. „Die Lösung ist wichtig, sonst nichts!"

Die Zangenformation begann sich aufzulösen. Nur wenige Schiffe feuerten noch. Ihren Kommandanten mußte klarwerden, daß sie allein gegen die GILGAMESCH nichts ausrichten konnten.

„Ich brauche eine Hyperkom-Verbindung zu Ansgur-Egmo!" verlangte ich. „Und mir ist egal, wo er sich gerade befindet und was er tut, ich will ihn sehen!"

Zwangsläufig erwartete ich, daß Ansgur-Egmo selbst das nicht egal war. Aber diesmal würde er Mühe haben, das Verhalten der Topsider zu erklären. Für mich stand endgültig fest, daß auf der Heimatwelt der Echsen Dinge geschahen, die sich nur mit der Anwesenheit von etwas Fremdem erklären ließen.

Eine offizielle Untersuchung auf Topsid anzuordnen, dazu waren mir die Hände gebunden. Es gab genügend Gruppierungen, die auf ein solches Vorgehen warteten, um nicht nur mich, sondern auch Camelot und die LFT in der Milchstraße bloßzustellen. Die Geschehnisse auf dem Kommandoschiff der Chaeroder hatten mich in eine ungewollte Defensive gedrängt.

Kein Funkkontakt nach Topsid. Ich hatte es kaum anders erwartet. Aber irgendwann würde Ansgur-Egmo reagieren müssen. Ich ordnete an, auf allen gebräuchlichen Frequenzen um Kontakt nachzusuchen.

Vom Hyperraum-Resonator kam die Meldung, daß die Quelle der Verzerrung Tracham-Geich verlassen hatte. Von einem Augenblick zum anderen schien sie sich um mehr als fünfhundert Kilometer von der Hauptstadt entfernt zu haben.

„Besonderheiten?" wollte ich wissen.

Boran Skarros schüttelte den Kopf. „Eine exakte Eingrenzung ist nach wie vor nicht möglich", sagte er. „Jedoch scheint festzustehen, daß die Quelle sich weiterbewegt, mit etwa drei bis vier Kilometern in der Stunde."

Das ist gemächliches Schrittempo, schoß es mir spontan durch den Sinn. Ich verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Die Vorstellung, daß auf Topsid ein parapsychisch begabtes Wesen einfach umherspazierte, erschien mir wenig realistisch. Immerhin hatte die Anomalie zuvor etliche hundert Lichtjahre überwunden.

Die letzten Kampfschiffe der Topsider zogen sich zurück.

„Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen los ist", platzte der diensthabende Funker heraus, „doch mir scheint, daß auf Topsid Konfusion herrscht. Ein Teil der Funksprüche, die wir auffangen, ergibt einfach keinen Sinn. Nein, Atlan, sie sind nicht verschlüsselt, falls du das fragen willst, sie sind nur - wirr."

Ich nickte knapp, holte mir den Wortlaut auf einen Monitor. Zwei Funksprüche zwischen Kampfschiffen und ihrer Bodenstation waren besonders markant. Die Gesprächspartner hatten es perfekt verstanden, aneinander vorbeizureden.

Wir haben ein Problem - kommt zurück und helft uns bei der Lösung! Das war der Tenor, der sich mehr oder weniger deutlich abzeichnete.

Terraner behaupten von sich, ein hilfsbereites Volk zu sein. Hast du in all den Jahren in deiner .

Unterwasserkuppel nichts gelernt, Beuteterraner?

Der Extrasinn lachte verhalten. Ich reagierte mit einer Verwünschung, die das Lachen für einen Augenblick spöttisch klingen ließ.

Warum versuchst du, deine eigene Unsicherheit zu kaschieren? gab ich in Gedanken zurück.

Glaubst du wirklich, mich durchschaut zu haben, Atlan? Ich denke logisch, Emotionen sind im Zusammenhang mit den Tolkandern fehl am Platz.

Der Extrasinn hatte recht. Wie immer. Aber angesichts von Millionen Toten und einer mehr als ungewissen Zukunft der Milchstraße fiel es verdammt schwer, rein sachlich zu reagieren.

Ich wandte mich an den Funker und ließ den Wortlaut unserer Funksprüche nach Topsid verändern.

Ansgur-Egmo sollte erfahren, daß wir an Bord der GILGAMESCH die Lösung seines Problems kannten.

 

*

 

Keine Antwort von Topsid. Homer G. Adams diskutierte mit mir via Konferenzholo die neuesten Erkenntnisse.

„Es ist unverständlich", sagte er so leise, wie ich es von ihm gewohnt war, aber das Funkeln seiner blaßgrauen Augen paßte nicht zu diesem Tonfall. „Erst werden wir geduldet, danach fast mit Waffengewalt vertrieben, und nun scheinen wir für die Topsider nicht einmal mehr zu existieren. Ich möchte wissen, welches Wechselbad der Gefühle Ansgur-Egmo noch für uns bereithält. Deshalb, Atlan, schlage ich vor ..."

> ... daß wir endlich ein Landekommando auf Topsid absetzen", unterbrach ich ihn. „Daran denke ich seit einer halben Stunde."

Homer Gershwin Adams nickte zustimmend. „Du solltest nicht nur daran denken", betonte er. „Wann starten wir?"

„Sobald ich die Teilnehmer ausgewählt habe."

Homer lächelte sein unscheinbares Lächeln. Es verriet, daß er sich von nichts und niemandem würde davon abbringen lassen, höchstpersönlich an der Aktion teilzunehmen, auch nicht von mir.

„Ich habe Spezialisten auf der ROSTOCK, die für einen Vorstoß nach Topsid beste Qualifikationen besitzen", sagte er. „Ich überspiele die Daten auf den Syntron der RICO."

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da erschienen die Namen schon auf meinem Monitor. Kein Zweifel, er hatte gründlich vorgearbeitet.

„Das Erkundungskommando startet in zwei Stunden", bestimmte ich. „Bis dahin haben unsere Wissenschaftler Zeit für Detailmessungen."

„Einverstanden", sagte Homer. „Ich informiere meine Leute."

Nachdem sein Hologramm erloschen war, ließ ich eine Verbindung nach Camelot schalten. Über Relais und etliche Umwege, um Rückschlüsse auf die Position des Planeten unmöglich zu machen. Die Prozedur war längst in Fleisch und Blut übergegangen.

Es gab gute Neuigkeiten, die zumindest das. Gefühl hinterließen, daß wir uns auf dem richtigen Weg befanden.

Zehntausend Einheiten der Haluter waren im Kugelsternhaufen 47 Tucani eingetroffen. Das war zweifellos die positivste Nachricht in diesen Tagen, die andere Völker hoffentlich als eindeutiges Signalverstehen würden.

Immerhin hatte sich in 47 Tucani, nur 15.000 Lichtjahre von Sol entfernt, auch eine beachtliche Zahl von Beobachtungsschiffen der Galaktiker eingefunden: Arkoniden, Akonen, Antis, Blues, Springer. Dazu drei Vesta-Kreuzer von Camelot, die mit allen Mitteln versuchten, entscheidende Erkenntnisse zu gewinnen.

Die Tolkander verhielten sich derzeit passiv.

Ein scheinbares Stillhalten, sagte ich mir. Die Ruhe vor dem neuen Sturm. Sie warten ab, nicht mehr und nicht weniger.

Die gewaltige Flotte von zweihunderttausend Igelschiffen schirmte mit ihren Tanglefeldern insgesamt sechsundzwanzig von den Physandern besetzte Planeten ab, so daß sich ihnen niemand ohne Gefahr für Leib und Leben nähern konnte.

47 Tucani war ein Sternhaufen mit 210 Lichtjahren Durchmesser und einer Population von einer Million Sternenmassen. Hauptsächlich alte Sterne, darunter unglaublich viele Rote Riesen. Die überaus dicht mit Sonnen bevölkerte Zentrumsregion, in der Kollisionen keineswegs selten waren, wurde von den Tolkandern gemieden; ihre Stützpunkte lagen durchweg in der zur Milchstraße abgewandten Peripherie, auf uralten, ungastlichen und atmosphärelosen Welten mit vornehmlich großen Rohstoffvorkommen. Im nachhinein besehen erschien es wirklich verwunderlich, daß Galaktiker die Hunderttausende von Planeten bislang nahezu unbeachtet gelassen hatten, aber jedem waren die Erfolgsaussichten zu gering erschienen, dort „schnelles" Geld zu machen.

Der Tod der Bevölkerung auf 52 Brutwelten war für die Milchstraße ein unbeschreiblicher Schock gewesen. Politiker aller Couleur suchten seither nach einem Sündenbock, den man, egal ob laut ausgesprochen oder nur hinter vorgehaltener Hand, rasch in den Terranern und der LFT ausgemacht zu haben glaubte. Alle Bemühungen, einen gemeinsamen Widerstand zu schaffen, waren durch das Absolutum hochgradig in Frage gestellt worden.

Trotz der momentan scheinbar beruhigten Lage war mein Aufruf zu gemeinsamen Aktionen gegen die Gefahr aktueller denn je. Obwohl das gewünschte Echo dürftig blieb, arbeiteten immer mehr Völker wenigstens bei der Beobachtung der Tolkander zusammen.

Ich würde nicht aufhören, an die Gemeinsamkeiten aller Galaktiker zu appellieren und zu mahnen. Die Geschichte bewies immer wieder, daß angesichts einer gemeinsamen Gefahr als unüberwindbar angesehene Barrieren niedergerissen werden konnten.

Die selbstaufopfernde Aktion der Naats war ein einmaliger Zwischenfall geblieben. Andererseits wurden immer neue Spionsonden und unbemannte Robotschiffe in das Gebiet der Invasoren geschickt. Ihre Ausfallquote war hoch, da die Igelschiffe auf alles feuerten, was in ihrer Nähe erschien, doch inzwischen beteiligten sich die Haluter an den Erkundungen. Sie konnten sich als einzige ungehindert im Tanglefeld bewegen.

Die bisher vorliegenden Feststellungen waren von Halutern bestätigt worden. Ihnen verdankten wir Details die dazu beitrugen, weitere Puzzleteile in das Bild einzufügen, das wir von unseren Gegnern hatten.

Die Tolkander wühlten sich im Akkordtempo in den Boden der besetzten Welten. Sie betrieben gigantische Fabrikanlagen und schürften nach Erzen oder anderen Rohstoffen, und sie würden Schutthalden zurücklassen, Welten, die nichts anderes mehr waren als wertlose, taube Geröllwüsten.

Eine Frage brannte mir auf den Nägeln. Und nicht nur mir. Jeder, der sich den Ablauf der Invasion vergegenwärtigte, mußte sich zwangsläufig diese Frage stellen.

Hatten die sechsundzwanzig Planeten mit der Erzeugung der Nachkommenschaft der Tolkander zu tun?

Fanden auf ihnen die uns bislang unbekannten biologischen Vorgänge statt, die eine Entstehung von Vivoc ermöglichten?

Oft hatten wir die Möglichkeiten durchdiskutiert, leider ohne brauchbares Ergebnis. Vivoc, das waren zunächst fünfzig Zentimeter große Kokons, die sich auf den Brutwelten auflösten und gallertartige, an Egel erinnernde Larven von einem Meter Länge freigaben. Unter dem Einfluß der Resonanzkörper-Ausstrahlung der intelligenten Bewohner der Brutplaneten, gewissermaßen die psychische Nahrung der Brut, erfolgte die Verpuppung.

Letzten Endes schlüpften aus der Vivoc die verschiedenen Arten der Invasoren, die wir unter dem Sammelbegriff Tolkander zusammengefaßt hatten. Ende Februar war es gelungen, zwei Dutzend Larven auf die GILGAMESCH zu bringen, aber nur fünf davon hatten überlebt. Der Xenomedizinerin Arfe Loidan verdankten wir die weitergehenden Erkenntnisse. Sie hatte herausgefunden, daß die Embryonen in den Vivoc-Larven zunächst neutral reagierten und sich im Prinzip zu jeder beliebigen Tolkander-Lebensform entwickeln konnten, sofern entsprechende DNSBotenstoffe wirksam wurden. Unwissenschaftlich, aber dafür verständlich ausgedrückt handelte es sich um multiple Eizellengebilde, die in sich verschiedenste Arten von Proteinen und vielfältige Muttergene trugen und ihrer Befruchtung harrten. Diese Befruchtung erfolgte eindeutig durch die auf die Eizellen einwirkende Resonanzkörper-Konstante, die je nach Art und Intensität unterschiedliche Gene aktivierte. Deshalb war für die Tolkander die „Qualität des Bundes", der auf den Brutwelten lebenden Intelligenzen, von entscheidender Bedeutung. Das zahlenmäßige Verhältnis der ausschlüpfenden Arten zueinander war demnach direkt abhängig vom „Bund".

Arfe Loidan hatte Gene und Proteine isoliert, die für die Ausbildung ganz bestimmter Körpermerkmale verantwortlich waren, etwa für das Schlangenhafte der Neezer oder das Trompetenorgan der Eloundar.

Geblieben waren trotzdem zahlreiche Fragen. Woher stammte die Vivoc, die auf den Eloundar-Ellipsoiden transportiert wurde? Wir hatten Tolkander obduziert, aber keine Gebärorgane gefunden.

Alazar, Gazkar, Neezer und Eloundar waren Neutra und nicht einmal in der Lage, sich eingeschlechtlich fortzupflanzen. Was den Verdacht begründete, bei den Tolkandern könnte es sich um Klone handeln. Unter den Biologen auf Camelot war es deshalb bereits zu heftigen Auseinandersetzungen gekommen, die letztlich eine deutliche Kluft quer durch alle Fraktionen hinterlassen hatten. Eine geringe Mehrheit vertrat die Meinung, daß irgendwo gewaltige Genfabriken existierten, in denen die Vivoc sozusagen am Fließband erzeugt wurde.

Das war gewiß kein angenehmer Gedanke. Schon jetzt stand uns die gigantische Zahl von zweihunderttausend Igelschiffen gegenüber. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn noch gewaltigere Heere die Milchstraße überrannten, womöglich von innen heraus, von sechsundzwanzig neuen Genfabriken ausgehend. Dann mußten Kummerogs Visionen entsetzliche Wirklichkeit werden.

Auf gewisse Weise fiel mir eine beträchtliche Last von der Seele, als ich erfuhr, daß bislang weder Spionsonden noch die Haluter Hinweise darauf gefunden hatten, daß die Tolkander möglicherweise in eine Art Gebärphase eingetreten waren, die ihren Rückzug in den Kugelsternhaufen erklärt hätte. Vielleicht sprachen die Tatsachen allen Obduktionsergebnissen hohn, und eine der Tolkanderarten legte doch Vivoc oder produzierte die Brut auf andere Weise.

Es war seltsam, aber zum erstenmal zog ich in Erwägung, daß die Vivoc vielleicht doch auf natürliche Weise entstand. Ich dachte an die Laichgewohnheiten bestimmter terranischer Fischarten, die ihre Eier und den Samen fließendem Wasser anvertrauten und darüber hinaus nichts zur Arterhaltung beitrugen.

Auf den besetzten Planeten war aber nichts dergleichen festgestellt worden. Es gab auch keinerlei Hinweise auf die Existenz von Genfabriken, ebensowenig auf das Vorhandensein von Vivoc. Die Tolkander schienen in 47 Tucani wirklich nur Mineralien und andere Bodenschätze abzubauen.

Warum gibst du dich damit nicht zufrieden? monierte der Extrasinn. Die Frage nach der Herkunft der Vivoc ist momentan nicht von existentieller Bedeutung.

Wie du schon sagst: momentan, gab ich in Gedanken zurück. Das kann sich jedoch sehr schnell ändern, und dann ist jeder Informationsvorsprung vielleicht Tausende Leben wert.

Die Fragestellung war nicht nur, auf welche Art die Tolkander sich vermehrten. Richtig mußte es heißen: Wer legt die Brut - und wann und wo?

„Wir empfangen eine Antwort von Topsid", wurde vom Zentralmodul gemeldet. „Ansgur-Egmo macht einen ziemlich ungeduldigen Eindruck."

 

*

 

Auf den ersten Blick wurde mir klar, daß der derzeit starke Mann der Topsider sich verändert hatte. Die schmalen, verhornten Lippen bebten merklich, als er mich durchdringend musterte, die Kugelaugen waren blutunterlaufen.

„Sag es mir, Terraner!" herrschte er mich ohne jede Vorrede an. „Dann lasse ich Gnade vor Recht ergehen und werde dein Schiff nicht zerstören."

„Was willst du wissen?" gab ich ruhig zurück.

Ansgur-Egmos Fäuste zuckten hoch, schienen sich in mein Hologramm zu bohren, doch davon bemerkte ich nichts außer der jähen Bewegung. Der Topsider stöhnte gequält.

„‘Die Lösung!" fauchte er. „Ich will die Lösung. Du hast behauptet, sie zu kennen."

Ich nickte knapp. Ansgur-Egmo war krank oder zumindest nicht mehr Herr seiner Sinne. Es tat mir weh, ihm die benötigte Hilfe versagen zu müssen und statt dessen noch dazu beizutragen, daß sein Unbehagen wuchs. Aber nur durch Provokation konnte ich ihn aus der Reserve locken.

„Nenn mir das Problem!" forderte ich ihn auf.

Stumm starrte er mich an, seine Lippen begannen unkontrolliert zu zucken. Prompt gewann ich den Endruck, daß etwas in ihm blockierte. Vergeblich suchte er nach einer Antwort auf meine einfache Aufforderung.

„Spürst du, daß du beeinflußt wirst?" fragte ich.

Seine Fäuste krachten gegeneinander.

„Terraner, beherrsch dich!" fuhr er mich an. „Ich werde mich an höchster Stelle beschweren. Beim LFTKommissar Sheremdoc."

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, seine Verwirrung zu dokumentieren, das wäre er gewesen.

„Geo Sheremdoc ist tot", sagte ich betont und langsam. „Seit nunmehr fast siebenundsechzig Jahren. Er starb bei der Explosion eines Forschungsraumers im Zeitrafferfeld über Trokan."

Der Topsider riß den Rachen auf. Sekundenlang schien die eigentümliche Entfremdung von ihm abzufallen (einen anderen Ausdruck als Entfremdung für das, was mir an ihm ungewöhnlich erschien, hatte ich nicht), danach wirkte er wieder seltsam entrückt.

„Geh!" herrschte er mich an. „Verschwinde, ehe ich die Geduld verliere!"

„Du brauchst demnach keine Hilfe?"

„Ich habe keinen Terraner um Beistand gebeten."

„Auch nicht um die Lösung deines Problems?"

Ansgur-Egmo reagierte plötzlich gereizt. „Ich - habe - kein - Problem!" brüllte er los. „Keines, verstehst du! Alles ist in Ordnung."

Er griff nach dem nächstbesten Gegenstand, einer unterarmlangen undefinierbaren Plastik, und warf nach mir. Sein Pech war, daß das schwere Geschoß mein Hologramm durchdrang, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Ich hörte lediglich ein berstendes Geräusch, als die Plastik auf dem Boden aufschlug.

Ansgur-Egmos kantiges Maul verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Gleichzeitig erlosch die HyperkomVerbindung.

Es war wirklich an der Zeit, Topsid einen zweiten Besuch abzustatten. Ich gab den Befehl für das Erkundungskommando.

 

*

 

Ich befand mich auf dem Weg zum Space-Jet-Hangar der RICO, als ich über Armbandkom angerufen wurde. Die Stimme klang leise und vibrierte merklich, dennoch erkannte ich auf Anhieb Attaca Meganon, den wissenschaftlichen Leiter des GILGAMESCH-Moduls 11 mit Eigennamen ENZA.

„Du mußt den Start verschieben, Atlan! Es gibt Wichtigeres als Topsid."

Attaca war einer unserer führenden Wissenschaftler, Hyperphysiker, Kybernetiker und Koco-Interpreter. Er war maßgeblich an der Entwicklung des 5-D-Indifferenz-Kompensators beteiligt und hatte am Hyperraum-Resonator mitgearbeitet. Vor allem war er kein Mann, der unberechtigte Forderungen aussprach.

Mir war sofort klar, daß neue und vermutlich brisante Meßdaten vorliegen mußten.

„Was ist geschehen, Attaca?"

„Die neuesten Auswertungen sind alarmierend. Du solltest sie dir ansehen, Atlan. Sofort."

„Topsid?" wollte ich wissen. „Die Quelle der Verzerrungen ist lokalisiert?"

„Sieh’s dir einfach an, Atlan!" wiederholte Attaca Meganon drängend. „Ende."

Über den nächsten Transmitter erreichte ich zwei Minuten später den Hyperraum-Resonator.Zwischendurch hatte ich Homer und die Mitglieder des Einsatztrupps informiert. Der Start der Space-Jet nach Topsid war vorerst auf unbestimmte Zeit verschoben.

Unmittelbar nach mir trat Homer aus dem Transmitter.

Die Atmosphäre, die ich antraf, zu beschreiben, genügte ein einziges Wort: explosiv. Ich sah angespannte, scheinbar zu Stein erstarrte Gesichter. Kapazitäten auf dem Gebiet der Hyperphysik warteten bleich auf syntronische Auswertungen. Zurufe schwirrten durch den Raum, Begriffe, mit denen ich teilweise wenig anzufangen wußte.

Boran Skarros nickte mir zu. Sein ohnehin schmales Gesicht wirkte in dem Moment wie eine Totenmaske. Er war bleich, seine Finger spielten ungeduldig mit einer Datenfolie.

Attaca Meganon löste sich aus dem Schatten eines Aggregatblocks und kam mit schnellen Schritten auf mich zu.

„Atlan." Sein Blick huschte an mir vorbei. „Homer." Er nickte knapp. „Ich fürchtete schon, euch nicht mehr zu erreichen."

Im Gegensatz zu Boran erschien er äußerlich ruhig und konzentriert. Aber er war ohnehin ein sportlicher, ausgeglichener Typ und wirkte mit seinem gebräunten Teint stets wie frisch aus dem Sonnenstudio.

„Sag uns endlich einer, was los ist!" verlangte Homer. „Ich mag solche Art von Geheimniskrämerei nicht."

Meganon schürzte die Lippen. „Seit etwa zehn Minuten liegen neue, brisante Ortungsergebnisse vor", sagte er. „Wir wollten erst sicher sein, daß die Daten stimmen, bevor wir ..."

„... die Pferde scheu machen?" wandte Homer ein.

Der Hyperphysiker bedachte ihn mit einem fragenden Augenaufschlag.

„Eine alte terranische Redensart." Adams winkte großzügig ab. „Vergiß sie am besten wieder!"

Während ich im Laufschritt zum Transmitter eilte, waren mir wahnwitzige Überlegungen durch den Kopf geschossen. Das heißt, so verrückt erschienen sie gar nicht, wenn ich die Gesichter ringsum ansah. Aber nein, Topsid hatte nicht auch das Schicksal der Brutwelten erlitten. Die Männer und Frauen hätten anders reagiert.

Für einen kurzen Moment schloß ich die Augen und atmete tief durch. Mögen die Götter der Topsider eine solche Katastrophe verhindern, dachte ich.

„Topsid ist nicht die einzige Welt, die Verzerrungen des Hyperspektrums aufweist", sagte Attaca Meganon in dem Moment.

Die Pause, die er folgen ließ, war unnötig und brutal.

„Auf Ferrol konnten wir ebenfalls eine starke Anomalie nachweisen."

„Identisch?" fragte ich.

„Bis ins Detail. Man könnte versucht sein zu behaupten, das Phänomen von Topsid habe auf die Heimatwelt der Ferronen übergegriffen."

„Terra ist im Schutz des ATG sicher", murmelte Homer G. Adams. Seine Betroffenheit war allzu verständlich. Ferrol war der achte Planet der Wega und lag damit verdammt nahe bei Sol ...

„Das ist noch nicht alles", fuhr Meganon tonlos fort. „Fünf weitere dicht besiedelte Welten weisen inzwischen eindeutige Charakteristika auf."

„Sechs", berichtigte Boran Skarros. „Die Messungen sind eindeutig. Es ist wie eine Seuche, die rasend schnell um sich greift."

„Welcher Planet?" wollte ich von Skarros wissen.

Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er mir antwortete.

„Olymp", sagte er tonlos. „Eine Milliardenbevölkerung."

Erst vor kurzem hatte der Extrasinn mich an die neunköpfige Hydra von Lerna erinnert, jene Schlange der irdischen Mythologie, der für jeden abgeschlagenen Kopf ein neuer nachgewachsen war. Die Parallele zur aktuellen Entwicklung war frappierend.

Für alle überraschend nun also schon sieben Planeten, auf denen hyperphysikalische Verzerrungsphänomene nachgewiesen wurden.

Attaca Meganon nannte die Namen. Seine Aufzählung klang, als verlese er eine Totenliste. Bei allen diesen Welten handelte es sich um galaktische Ballungszentren mit Milliardenbevölkerung. Nicht eine spärlich besiedelte Farmwelt war dabei.

„Gebe Gott, daß wir uns irren!" ächzte Homer. „Andernfalls ist dieser Tag einer der schwärzesten in der Geschichte der Milchstraße."

Wortlos überreichte eine Physikerin Attaca eine Datenfolie. Um ihre Mundwinkel zuckte es verhalten.

Gleich darauf saß sie wieder hinter ihren Kontrollen.

Meganon warf nur einen flüchtigen Blick auf die Folie.

„Acht", sagte er betroffen. „Und wir haben erst eine Teilregion der Milchstraße dem neuen Scan unterzogen. Ich hoffe nicht, daß noch mehr Planeten diese Verzerrungen aufweisen."

„Zweiundfünfzig", sagte ich unumwunden voraus.

Attaca Meganon schluckte krampfhaft. Entsetzt riß er die Augen auf; er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Auch Homer G. Adams und einige Männer und Frauen, die meine Bemerkung gehört hatten, starrten mich an wie ein zweiköpfiges Mondkalb.

Doch keiner widersprach. Nicht einmal mein Extrasinn.

„Zweiundfünfzig Brutwelten", wiederholte Meganon nach einer Weile. Wie er die Worte aussprach, klangen sie wie ein Fluch. „Was immer für das Massensterben verantwortlich war, es verschwand mit der Kaskadenphase von diesen Welten."

Homer nickte stumm. Wir hatten uns gefragt, wohin das Phänomen wohlverschwunden sein mochte.

Jetzt ahnten wir die Antwort nicht nur, wir waren uns plötzlich leider allzu sicher.

Topsid~ Ferrol. Olymp.

Weitere Namen folgten im Laufe der nächsten Stunden.

Ich benötigte das Hologramm nicht, das die Wissenschaftler aufbauten, um den Überblick zu wahren.

Mein fotografisches Gedächtnis verband mit jedem Namen die galaktischen Koordinaten. Alles bedeutende Planeten im Umkreis von rund zehntausend Lichtjahren um Sol. Nur einer stand etwas weiter entfernt.

Anhand der neuen Vorgaben ermittelten die Wissenschaftler bis zum nächsten Tag insgesamt zwanzig Quellen hyperphysikalischer Verzerrungen.

Es wäre unsinnig gewesen, mit der GILGAMESCH nun ziellos die Milchstraße zu durchfliegen, um mit dem Hyperraum-Resonator neue Quellen paranormaler Aktivitäten zu ermitteln. Wenn wirklich weitere Anomalien existierten, und davon gingen wir aus, würden sie wohl in wenigen Tagen ebenfalls stark genug sein, daß wir sie anmessen konnten.

Ich setzte damit voraus, daß vor unseren Augen etwas heranwuchs, von dem wir keine Ahnung hatten, um was es sich handelte.

Auf Topsid hielt inzwischen der ganz normale Wahnsinn Einzug. Nicht nur in Tracham-Geich schien man sich mit unverständlichen Problemen herumzuschlagen, auch aus anderen Regionen des Planeten empfingen wir Trividsendungen, in denen Echsen wie kleine Kinder wirre Figuren malten.

Der Extrasinn warnte mich davor, doch mit der Space-Jet auf Topsid zu landen. Im Forum Raglund wird man uns den Schwarzen Peter zuschieben.

Warum also mit dem Kopf durch die Wand gehen, wenn es zugleich einen Weg des geringeren Widerstands gab? Auf Olymp zu landen, konnte uns niemand verwehren.

„Wir nehmen Kurs auf Boscyks Stern", befahl ich.

Drei längerwährende Orientierungsaustritte sollten genügen, damit unsere Wissenschaftler während des Fluges weiteres Datenmaterial sammeln konnten.

 

9.

 

Das Leben in Trade City begann sich zu verändern. Die Hektik vergangener Zeit machte mancherorts einer ungewohnten Ruhe Platz. Oder erschien es ihr nur so, weil sie endlich die Kraft gefunden hatte, sich aus dem Alltagstrott zu lösen?

Wenn Dindra Clandor die Augen mit der flachen Hand beschattete, konnte sie vor dem Licht der tief stehenden Sonne in der Ferne den Tower aufragen sehen. Dort oben, in einer der höchsten Etagen, hatte sie gewohnt - aber das alles erschien ihr wie die Erinnerung an eine längst vergangene Zeit.

Der Tower war ein Käfig, die Menschen waren darin eingesperrt, lebendig begraben. Gerade noch rechtzeitig hatte sie den Absprung geschafft.

Mit der Fußspitze zeichnete sie ein Rechteck in den Blütenstaub, den eine schwache Brise auf der Straße verweht hatte. Ein Rechteck mit senkrechten Gitterstäben. Doch ihr gefiel das Bild nicht, und sie verwischte es ebenso schnell wieder.

Dindra suchte nach der Freiheit, nach einem Symbol für ihre Hoffnung. Seit Tagen spürte sie den unwiderstehlichen Drang, zu gestalten, mitzuarbeiten an einer verheißungsvollen Zukunft, an der sie teilhaben würde, sobald sie ihr Problem gelöst hatte.

Sie war jetzt frei, hatte alles hinter sich gelassen, was sie bei der Lösung behindern konnte. Auch andere Menschen hatten diesen Schritt getan, Gleichgesinnte, die wie sie das Gefühl hatten, in den Wänden ihrer Wohnungen ersticken zu müssen. Sie kampierten unter freiem Himmel, machten die öffentlichen Parks zu ihrem Reich und suchten doch jeder für sich nach dem Glück, das sie spürten, aber noch nicht greifen konnten.

Ein dumpfes Dröhnen in der Höhe ließ Dindra aufsehen. Hoch über ihr, zwischen den Wattebäuschen der Schönwetterwolken, zog ein riesiger, stabförmiger Stern seine Bahn über das Firmament. Vergeblich versuchte Dinnie, exakt diese Form in den Blütenstaub zu zeichnen. Es gelang ihr nicht.

Papier und sogar einige der schwereren Schreibfolien wirbelten die ausgestorben wirkende Straße entlang. Bodengleiter parkten am Rand, seit Tagen standen sie auf derselben Stelle. Die Ruhe in diesem Stadtviertel tat gut.

Manchmal glaubte Dindra, die Spuren eines unbegreiflichen Wesens erkennen zu können, das hier vorbeigegangen war. Doch dann sagte sie sich immer wieder, daß das Hirngespinste waren, Gedanken, die sie unnötig belasteten.

Der Wind frischte böig auf, die Wolken überzogen sich mit einem schmutzigen Grau. Gleich darauf klatschten dicke Regentropfen herab. Um die Zeit war das früher unmöglich gewesen. Die Wetterkontrolle offenbarte unverständliche Mängel.

Zwei große Blätter Papier klebten an der Karosserie eines Gleiters fest. Papier, auf das andere Menschen ihre Lösungsversuche gemalt hatten.

Oder gar die Lösung ihres Problems?

Dindra stolperte über die Straße und holte sich die Blätter. Mit dicken Linien hatte jemand unverständliche Muster gezogen. Nichts Brauchbares, das war der Frau sofort klar. Würde sie es jemals schaffen, das Ziel zu erreichen? Wütend knüllte sie die Blätter zusammen und warf sie achtlos zur Seite.

Eine große Aufgabe ... Planetenumspannend ... Vielleicht würde sie auf Olymp nie die Lösung finden.

Suchend glitt Dinnies Blick über den Himmel. Dicht über der Skyline von Trade City fand sie den riesigen Stern wieder. Es war ein Walzenraumer der Springer, der soeben mit flammenden Triebwerken zur Landung ansetzte.

In dem Moment wußte Dindra Clandor, daß sie Olymp verlassen würde. Irgendwo, weit entfernt, wartete das Glück.

Mit blitzschnellen Bewegungen glitten ihre Finger über die von Blütenstaub und Regen verschmierte Karosserie des Gleiters. Sie malte wellenförmige Muster.

Übergangslos stieß sie sich ab, hastete dem Raumhafen entgegen. Sie glaubte zu spüren, daß viele in der Stadt schon die Lösung gefunden hatten. Warum sie noch nicht? Was hatte sie verbrochen, daß ihr die erlösende Gemeinschaft verwehrt blieb?

 

*

 

„Ich bin nicht irgendwer!" brüllte der Springer los. Nach acht endlos langen Stunden im stationären Orbit war er am Ende seiner Beherrschung angelangt. „Ich bin Patriarch Deramus Empelime aus der ehrenwerten Sippe der Hansan-Empelime. Merkt euch meinen Namen gut, ihr verdammten Bürokraten!

Niemand läßt Deramus Empelime ungestraft warten - niemand, habt ihr das endlich kapiert? Ich verlange die sofortige Landeerlaubnis für meine NOCHIRAM und eine Entschuldigung der planetaren Verwaltung."

Mit beiden Händen seine kunstvoll geflochtenen Bartspitzen raufend, starrte der Springer in das flirrende Feld, in dem sieh eigentlich das Hologramm seines Gesprächspartners stabilisieren sollte. Doch der Büromensch dachte nicht daran, sich zu identifizieren.

„Du mußt dich noch gedulden", erklang die Aufforderung, die Empelime schon nicht mehr hören konnte.

„Meine Geduld wurde längst überstrapaziert", dröhnte der Patriarch. „Ich werde Schadensersatzforderungen geltend machen, daß euch die Augen tränen. So sagt man doch bei den Terra-Abkömmlingen, oder?"

„Ich bedauere, derzeit kann dir kein Landefeld zugewiesen werden."

Deramus Empelime schnappte geräuschvoll nach Luft. „Kein Landefeld?" prustete er los. „Die Ortungen zeigen, daß der halbe Raumhafen leer steht. Also beweg endlich deinen Hintern, und weise mir einen Landeplatz zu! Andernfalls sehe ich mich gezwungen, die offensichtlich im Zustand der Verwirrung ausgesprochenen Anweisungen der Hafenverwaltung zu ignorieren."

„Wenn du den Entzug deiner Lizenz für Olymp riskieren willst, Deramus, tu dir keinen Zwang an. Aber ich warne dich ..."

„Du hast genau zehn Standardminuten Zeit, die Landung der NOCHIRAM zu genehmigen", schnaubte der Patriarch, am Ende seiner Beherrschung angelangt. „Danach berufe ich mich auf Paragraph zehn der Konvention über Sicherheit im interplanetaren Handel. Ein stationärer Orbit über Raumhäfen ist nur für kurze Zeit und in Notfällen zulässig. Im Sinne eines reibungslosen Ablaufs ist dafür Sorge zu tragen ..."

„Ich kenne die Bestimmungen", unterbrach der Gesprächspartner.

„Na also! Acht Stunden und vier Minuten dürften selbst auf Olymp keine kurze Zeitspanne sein, und ein Notfall liegt ebensowenig vor."

Der andere hörte ihn schon nicht mehr. Er hatte von sich aus abgeschaltet.

Deramus Empelimes Fäuste krachten auf das Schaltpult vor ihm. „Bereitmachen zur Landung!" brüllte er durch die Zentrale. „Die Schirmfelder aktivieren! Ich lasse mich nicht länger hinhalten." Eine Nuance leiser fügte er hinzu: „Die müssen verrückt geworden sein auf Olymp. Anders kann ich mir ohnehin nicht erklären, warum in den acht Stunden nur drei Frachter den Planeten verlassen haben."

Weitaus mehr Schiffe warteten in unterschiedlichen Entfernungen wie die NOCHIRAM auf ihre Abfertigung.

Deramus Empelime bebte vor Zorn. Zeit war Geld, und Geld verschenkte niemand, der sein Hirn noch beisammenhatte. Eine halbe Minute vor Ablauf der von ihm gesetzten Frist befahl er den Beginn des Landemanövers.

„Wir empfangen einen Peilstrahl", meldete Augenblicke später der Funker.

„Dem Peilstrahl folgen!" Der Springer-Patriarch rieb sich die von Schwielen übersäten Pranken.

Vorübergehend hatte er mit dem Gedanken gespielt, nach der Landung eigenhändig den für den laschen Betrieb Verantwortlichen zu demonstrieren, was ein Springer unter schneller Abfertigung verstand. Was kümmerte es ihn, ob die Betreffenden danach wegen Unpäßlichkeit ausfielen?

Höhe noch achtzig Kilometer. Es gab nichts zu tun in der Zentrale, die NOCHIRAM wurde von der Bodenstation sicher nach unten gebracht.

Die aufzunehmende Fracht stand bereit. Überschlägig kalkulierte Empelime schon den zu erwartenden Gewinn. Das Geld würde ausreichen, die längst fälligen Reparaturen der NOCHIRAM in einer hochmodernen Werft ausführen zu lassen.

Fünfzehn Kilometer ... Die Direktsicht auf den Raumhafen wurde durch einige Wolkenbänke behindert.

Es erschien unbegreiflich, daß auf Olymp eine nahezu gähnende Leere herrschte. Einzig und allein die akute Bedrohung durch die Tolkander wäre eine Erklärung dafür gewesen. Aber der Patriarch wußte aus sicherer Quelle, daß die Igelschiffe sich nach 47 Tucani zurückgezogen hatten. Momentan sah es nicht aus, als wollten sie ihren Eroberungsfeldzug fortsetzen. Vielleicht hatten Terra und Camelot die Gemüter der Galaktiker bewußt aufgepeitscht. Welchen Vorteil mochten sie sich davon versprechen?

Ein wütender Aufschrei riß den Patriarchen aus seinen Überlegungen. Dumpfe Vibrationen durchliefen den Boden der Zentrale, als würden in dem Moment die Impulstriebwerke zu einem Gewaltmanöver hochgefahren.

Der Blick auf den Panoramaschirm ließ Empelime an seinem Verstand zweifeln.

Der Peilstrahl lotste die NOCHIRAM, seine kostbare NOCHIRAM, zu einem Landequadrat, auf dem schon ein BluesDiskus stand. Nur noch Sekunden, und die Katastrophe wäre unabwendbar gewesen.

Viel zu spät heulte der Alarm durchs Schiff, als bereits Sonnengluten aus den Impulsdüsen tobten und den Frachter ruckartig in die Höhe katapultierten. Das Schiff ächzte und stöhnte und löste sich nur widerwillig aus der Steuerung der Bodenstation.

„Unerlaubtes Startmanöver!" plärrte die Stimme des Büromenschen aus den Akustikfeldern. „Sofort abbrechen!"

Drei, vier, fünf Kilometer Höhe. Der Peilstrahl war erloschen.

„Niveau halten!" befahl Deramus Empelime, bevor er sich dem Mann aus der Bodenstation zuwandte, der wieder auf eine Bildübertragung verzichtet hatte. Er selbst verzichtete nicht darauf, drosch wütend die.

Fäuste aufeinander und war überzeugt davon, daß sein Gegenüber sogar vor dem Hologramm zurückzuckte.

„Du unfähiger Idiot!" fauchte er. „Von dir lasse ich mir meine stolze NOCHIRAM nicht zerstören. Falls du nur ein bißchen Verstand in deinem Hirn hast, überprüfst du den Leitstrahl und die Landekoordinaten. Wenn meine Mannschaft nicht derart gute Reaktionen besäße, wären wir den Blues auf die Tellerköpfe gefallen, und du darfst raten, wer daran schuld hätte." Er war leiser geworden, aber unvermittelt platzte er wieder laut dröhnend heraus: „Und jetzt gib mir endlich ein richtiges Landefeld, eines, das nicht schon besetzt ist. Oder glaubst du, wir wollen hier herumhängen, bis uns die Würmer fressen?"

Vom anderen Ende war nur ein leises Seufzen zu hören.

„Ein bißchen schneller als für gewöhnlich!" schimpfte der Springer.

Das Seufzen wiederholte sich.

„Ich warte!" dröhnte Deramus. „Aber meine Geduld ist erschöpft."

Mit der NOCHIRAM war er im hintersten Winkel der Galaxis schon auf Schlammpisten niedergegangen, die nach wochenlangen Regengüssen metertief aufgeweicht gewesen waren, doch ein Chaos wie diesmal auf Olymp hatte er nirgendwo erlebt.

„Such dir eins aus!" erklang zaghaft die Antwort. „Und dann stör mich nicht länger!"

Deramus Empelime riß Mund und Augen auf. Für einen Moment war er zu konsterniert, um zu reagieren.

„Ein Landefeld?" stieß er ungläubig hervor. „Ich soll mir ein Landefeld aussuchen?"

„Ja, ja, ja", ächzte der andere. „Mach, was du willst, nur störe meine Kreise nicht länger! Ich habe endlich die Lösung gefunden."

Verrückt, dachte Empelime. Ich weiß nicht, was mit diesen Menschen ist, aber sie waren mir schon immer suspekt.

Die NOCHIRAM landete schließlich auf einem freien Quadrat weit entfernt von dem Diskus der Blues und so nahe wie möglich bei den Lagerhallen. In einer der Hallen vermutete der Patriarch die für ihn bestimmte Fracht, und es schadete nichts, wenn er ein klein wenig der unnötigerweise verlorenen Zeit wieder aufholte.

Aber niemand beachtete den Frachter; das Blut des Patriarchen geriet erneut in Wallung. Nach zwanzig Minuten schaltete er auf Rundspruch und versprach dem „faulen Pack" eine gehörige Überraschung, sollte er nicht innerhalb kürzester Zeit abgefertigt werden, wie es Usus war.

Zweimal wurde er von unbedeutenden Personen mit ebenso belanglosen Phrasen vertröstet. Daß er sich überhaupt vertrösten ließ, war seiner ausgesprochenen Gutmütigkeit zuzuschreiben, doch beim dritten Versuch, ihn hinzuhalten, explodierte der Springer.

Sekunden später flimmerte in der Zentrale das Hologramm der Robotabfertigung, und danach entwickelte sich der erste sachliche Dialog seit langem mit einem Plophoser, der die Roboter verwaltete.

Die Fracht stand bereit. Mit den erforderlichen Ausfuhrpapieren und Unbedenklichkeitsbescheinigungen.

„Free an board", bestätigte der Plophoser. „Bereite dich darauf vor, übermorgen ab 15 Uhr Standardzeit mit der Übernahme der Ware zu beginnen."

„Über... wann?" Deramus Empelimes Bartspitzen begannen bedrohlich zu zittern.

„Übermorgen", bestätigte sein Gegenüber.

Das war schlichtweg zuviel für das Gemüt eines nicht an Müßiggang gewöhnten Springer-Patriarchen.

„Ich denke nicht daran, schon wieder zu warten", keuchte er. „Hier und heute werde ich die Fracht übernehmen."

„Das ist leider gänzlich ausgeschlossen."

„Wieso?" tobte Empelime. „Wieso macht ihr ein Drama daraus?"

„Es stehen nicht ausreichend Arbeitskräfte zur Verfügung."

„Sie sind zu faul", argwöhnte der Springer.

„Bedauerlicherweise wurden während der letzten Tage achtzig Prozent der freiwilligen Verladehelfer als krank registriert."

„Eine Epidemie?"

„Eine unglückliche Häufung unvorhersehbarer ..."

„Spar dir das Geschwätz!" unterbrach der Patriarch. „Was ich wissen will, ist: Wie kann ich die Ladung sofort übernehmen? Meine Sippe wird, das selbst in die Hand nehmen."

„Das wäre gegen die Vorschriften."

„Das ist mir egal. Verstehst du? Scheißegal!"

„Warte!"

„Nein!" brüllte Deramus Empelime, aber er war machtlos.

Minutenlang hörte er nur noch, wie sein Gesprächspartner auf einer Tastatur herumhackte. Etwa alle zehn Sekunden einmal.

„Patriarch Empelime", erklang es endlich.

„Ja?"

„Für deine Sippe ist Abfertigung nach Kategorie Cvorgesehen?"

„Wenn du es sagst."

„Gut. Kategorie Cbeinhaltet die Abfertigung durch freiwillige humanoide Hilfskräfte."

„Hmmm." Empelime brummte nur noch unwillig in seinen Bart.

„Da wenig Arbeiter zur Verfügung stehen ..."

„Ich weiß." Am Ende seiner Selbstbeherrschung angelangt, hämmerte der Springer ununterbrochen mit der Faust auf die Konsole. „Gibt es eine schnellere Art der Abfertigung?"

„Natürlich."

Der Plophoser schaute ihn nicht einmal an. Nahezu ununterbrochen malte er auf einem Stück Folie seltsame Figuren.

„Ich verlange, daß diese schnelle Abfertigung für die NOCHIRAM Anwendung findet!"

„Natürlich."

Empelime explodierte. „Ist das alles, was dir dazu einfällt?"

Endlich schaute der Mann von seinen Skizzen auf. Mit einer unwilligen Bewegung legte er den Schreibstift zur Seite.

„Der Eil-Service wird vollrobotisiert abgewickelt, unter syntronischer Kontrolle. Allerdings liegt der Preis höher. Aber die Hansan-Empelime-Sippe ist für ihre Sparsamkeit bekannt."

Ich nehme dich mit ins All und lasse dich ohne Raumanzug durch die Schleuse gehen, schoß es dem Patriarchen durch den Sinn.

Laut fagte er: „Um wieviel höher?"

Die Antwort dauerte. Weil der Mann erst alle Frachtunterlagen durchblätterte. Auf einige Folien kritzelte er seltsame Zeichen. Er wirkte geistesabwesend. Endlich speiste er einige Zahlen in den Syntron ein.

„Fünfundzwanzigtausendachthundert Galax", lautete seine Antwort.

„Wann beginnt der Eil-Service?" donnerte Empelime.

„Sofort. Sobald du bezahlt hast."

Der Patriarch lief puterrot an. „Bin ich nicht mehr kreditwürdig?" platzte er heraus. „Willst du das sagen?"

Der Plophoser malte schon wieder.

„He!" brüllte Empelime. „Ich rede mit dir!"

„Stör mich nicht."

„Ich verlange den Eil-Service!"

Ein knappes Nicken. „Gib mir deine Zahlungsanweisung, Springer! Sobald das erledigt ist, geht es los."

Der Mann schmierte die Folie voll wie ein kleines Kind. Es war unbegreiflich. Zum erstenmal begann Empelime sich zu fragen, ob auf Olymp womöglich eine unbekannte Krankheit ausgebrochen war.

Der Bordsyntron erledigte die Bezahlung.

Danach erneut eine Wartezeit. Aber nur eine halbe Stunde. Dann rückten endlich die Roboter an.

 

*

 

Die ersten Stunden verliefen ohne Zwischenfälle. Mittlerweile war die Nacht über Trade City hereingebrochen, so finster wie im Innern der Kohlensäcke draußen in der Galaxis. Zu allem Überfluß regnete es in Strömen. In Sturzbächen schoß das Wasser über den Rumpf des Frachters und ergoß sich bis in die Laderäume. Die Wetterkontrolle spielte offenbar ebenfalls verrückt. Im Bereich des Raumhafens sollte es nicht in dieser Stärke regnen.

Trotz der zusätzlichen Kosten beglückwünschte Deramus Empelime sich insgeheim zu seiner Entscheidung, den Eil-Service in Anspruch zu nehmen. Andernfalls hätte er für nichts mehr garantieren können. Er war gutmütig, aber ...

Ein Zwischenfall brachte die Arbeiten vorübergehend ins Stocken. Vor einer der Heckschleusen stürzte ein Container in die Tiefe und gab dabei seinen Inhalt preis. Wertvolle Rohstoffe und Gewürze vermischten sich mit den schäumenden Wasserfluten und wurden vernichtet. Ein nicht unbeträchtlicher Verlust.

Zu allem Unglück konnte keiner auf Olymp für den Schaden haftbar gemacht werden. Eine Unachtsamkeit des Lademeisters hatte den Ausfall eines Antigravs herbeigeführt und damit den Absturz des Containers.

Die Aufzeichnung der Schleusenüberwachung verriet dem Patriarchen, daß der Schleusenmeister seine Pflichten aufs gröbste vernachlässigt hatte. Anstatt sich um den Neuzugang zu kümmern, hatte er mit zwei Fingern eigenwillige Zeichen auf das Innenschott gemalt.

Wenig später begannen sich die Frachtbehälter auf dem Landefeld zu stapeln. An Bord kamen die Mannschaften mit dem Verstauen nicht mehr nach.

Empelime überwachte den Fortgang der Arbeiten von der Zentrale aus. Natürlich registrierte er, daß der Soll/IstVergleich zusehends weiter auseinanderklaffte, doch das berührte ihn gar nicht mehr so intensiv. Seit er begonnen hatte, den Aufriß der NOCHIRAM mit allen Frachträumen eigenhändig auf Papier zu bringen, fühlte er sich so wohl wie schon lange nicht mehr.

Er skizzierte Container, stapelte sie übereinander, zerknüllte das Papier und begann von neuem.

Die Roboter des Eil-Service hatten ihre Arbeit beendet. Empelime registrierte es ohne jede Regung.

Auch daß mehr als dreißig Container außerhalb des Frachters standen und ein Teil der Mannschaft begonnen hatte, die Behälter mit farbigen Symbolen zu verzieren, während andere immer noch im Schweiße ihres Angesichts schufteten.

Die Container waren wie ein Würfel zusammengestellt.

Deramus Empelime skizzierte Würfel. Viele Würfel, in vielen Variationen. Es war schön, eine wirkliche Aufgabe zu haben. Aber der Würfel war nicht die Lösung.

Vergeblich versuchte der Patriarch, etwas zu schaffen, was vor seinen kritischen Blicken Bestand hatte.

Je mehr er zeichnete, desto aufgewühlter fühlte er sich.

Im Morgengrauen kamen die Roboter zurück, als gerade der letzte Container in der Bugschleuse verschwand. Zwei der menschenähnlichen Maschinen standen plötzlich neben Empelime, ohne daß er ihr Kommen bemerkt hätte.

„Die Fracht wurde übergeben", eröffneten sie. „Damit hat die NOCHIRAM Starterlaubnis."

Der Patriarch skizzierte. Blatt für Blatt füllte er mit geometrischen Figuren und nahm, wenn überhaupt, die Roboter nur am Rande wahr.

„Der Starttermin ist in dreißig Minuten."

„Ihr seht doch, ich habe zu tun. Kommt morgen wieder, wenn ihr ein Geschäft machen wollt. Heute nicht."

„Der Eil-Service beinhaltet neben der bevorzugten Frachtumsetzung auch eine rasche Räumung des Landefeldes, um nachfolgenden Schiffen eine ebenso schnelle Abwicklung zu ermöglichen. Die Bestimmungen kannst du über Frachtinfo abrufen und ..."

„Verschwindet!" brauste Empelime auf. „Morgen, habe ich gesagt. Und wenn ich morgen sage, meine ich auch morgen."

Sekundenlang blickte er den Robotern sinnend hinterher, dann begann er um so hastiger zu zeichnen, als müsse er die eben sinnlos vergeudete Zeit aufholen. Olymp verlassen, das wollte er nicht mehr. Es war unmöglich. Nicht, solange er die Lösung des Problems noch nicht gefunden hatte.

Die Hangartore wurden geschlossen. Deramus Empelime achtete nicht darauf.

„Die Startvorbereitungen laufen an", verkündete der Bordcomputer. „Startphase mit verringerter Besatzungsstärke."

Der Patriarch schreckte auf. Sekundenlang vergaß er die krakeligen Zeichnungen, und ein Ausdruck der Verwirrung stahl sich in seinen Blick, dann widmete er sich wieder ganz seinen Kritzeleien. Daß die beiden jungen Sippenmitglieder, die alle Startvorbereitungen allein trafen, über ihn redeten, registrierte er nicht. Die beiden verstanden nicht, weshalb nahezu alle anderen an Bord unaufhörlich geometrische Muster zeichneten, aber sie brachten das irgendwie mit den Zuständen auf Olymp in Verbindung und sprachen von einer Geometer-Seuche, ohne den Begriff näher erklären zu können.

Eine Syntronstimme meldete sich.

„Das Zeitlimit wurde überschritten. Die NOCHIRAM muß innerhalb einer Nachfrist von fünf Standardminuten starten, andernfalls werden weitere Landegebühren fällig."

„Das wissen wir, und wir wollen nichts lieber als diesen Planeten schnellstens verlassen."

Tief im Bauch des Schiffes erwachten die Speicherbänke zu rumorendem Leben. Der Frachter löste sich vom Boden, stieg hundert Meterin die Höhe und begann sich langsam zu neigen.

Beide Piloten ignorierten das Meer blinkender Warnanzeigen. Einer von ihnen riß plötzlich die Arme hoch und begann wirre Figuren in die Luft zu zeichnen. Im nächsten Moment fuhr er mit einer Hand quer über die Sensorschaltungen.

„Befehlskollision!" meldete der Bordrechner. „Vollschub auf Impulstriebwerk aus Sicherheitsgründen nicht möglich."

Das Dröhnen wurde lauter. Vibrationen durchliefen die Schiffshülle.

Wie versteinert saß Deramus Empelime hinter seinem Pult, und nur seine Hand huschte unentwegt hin und her.

„Wir müssen auf Olymp bleiben", brachte er dumpf hervor, „bis das Problem gelöst ist."

Schaurig gellte der Alarm auf. Absturzgefahr!

Im nächsten Moment meldete der Bordrechner die Aufnahme eines Leitstrahls, der die Manuellsteuerung ersetzte. Die Überwachungssyntrons der Bodenkontrolle hatten eingegriffen, mit starken Traktorfeldern hievten sie den Walzenraumer bis in die oberen Schichten der Atmosphäre.

Der Leitstrahl blieb einige Minuten länger bestehen und dirigierte den Frachter auf einen Kurs, der ihn senkrecht zur Ekliptik führte. Inzwischen arbeitete der Impulsantrieb auf Vollast.

 

*

 

Unbewegt blickte Dindra Clandor dem in den Wolken verschwindenden Walzenraumer nach.

Sie hatte sich geirrt, hatte es nicht fertiggebracht, an Bord zu gehen und Olymp zu verlassen. Die Gemeinschaft hielt sie zurück. Es war unbeschreiblich schön, Teil eines Ganzen zu sein, zu spüren, daß sie wirklich gebraucht wurde.

Das hatte sie in dem Moment erkannt, als sie den ersten Kreis gezeichnet hatte.

Sie fühlte, daß sie nicht allein war. Zum erstenmal seit Tagen erinnerte sie sich an Ronald, ihren Mann, und an ihre Tochter Illie. Beide waren bei ihr, in einer Verbundenheit, die sie nicht beschreiben, nur fühlen konnte.

Und mit ihnen waren Millionen andere da.

Langsam, mit den Augen nur, zeichnete Dindra einen gewaltigen Kreis zwischen die wirbelnden Wolkenschleier, die der startende Frachter zurückgelassen hatte. Die Turbulenzen begannen bereits wieder abzuklingen.

Dinnie Clandor war mit sich und der Welt zufrieden.

 

10.

 

Die GILGAMESCH beendete die letzte Überlichtetappe mehrere Lichtstunden vor Boscyks Stern. Uns lag eine Vielzahl von Auswertungen vor, die eindeutig bewiesen, daß auf Olymp große parapsychische Kräfte existierten. Die Umstände schienen denen auf Topsid im Detail vergleichbar zu sein.

Mit siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit näherten wir uns dem Planeten.

Alles wirkte normal. Zumindest auf den ersten Blick. Der abgehörte Funkverkehr bestand jedoch überwiegend aus der Kommunikation zwischen Frachtern und den Bodenstationen. Schiffskapitäne beschwerten sich über schleppende Abwicklung, brachliegende Kapazitäten und horrende Wartezeiten. Die Antworten blieben einsilbig.

Was- auffiel, war eine unverkennbare Monotonie. Und wenig Geschäftigkeit. Als hätte Olymp seine Bedeutung als Handelswelt plötzlich verloren.

Innerhalb von eineinhalb Stunden orteten wir fünfzehn große Frachter, die, allem Anschein nach ohne Fracht gelöscht oder aufgenommen zu haben, ihre Wartepositionen im System aufgaben und nach kurzer Zeit in den Hyperraum gingen.

Die Ortungen der ehemaligen Freihändlerwelt reichten weit in den Raum hinaus. Die Annäherung der GILGAMESCH konnte gar nicht unbemerkt geblieben sein. Dennoch erreichte uns keine Aufforderung zur Identifikation.

Die Passivorter schwiegen.

Boran Skarros überbrachte mir die Meldung, daß die Quelle der hyperdimensionalen Verzerrungen auf dem zweiten Planeten eindeutig eingepeilt worden war. Mit einer Mißweisung von lediglich fünfhundert Metern. Die Anomalie bewegte sich im Schrittempo von Trade City fort, ihre Entfernung zur Peripherie der Metropole betrug tausendundzwanzig Kilometer. In der Richtung gab es nichts von Bedeutung, wie die Archivdaten bewiesen. Lediglich dreitausend Kilometer von Trade City entfernt, in ziemlicher Einöde, existierte ein Stützpunkt für Abenteuerurlauber.

Ich ließ um Landeerlaubnis bitten. Keine Antwort.

Eine zweite, massive Anfrage brachte wirres Gestammel. Wer immer da unten die Funküberwachung innehatte, ihn interessierte die vielgestaltige Form von Schneekristallen weit mehr als die avisierte Landung eines Raumschiffes von der Größe der GILGAMESCH.

Wir hatten uns dem Planeten bis auf weniger als einhunderttausend Kilometer genähert, als die Ortungen eine Springerwalze erfaßten, deren Start nur unter großen Geburtswehen zum halbwegs passablen Manöver wurde. Auf dem Raumhafen lief das vollautomatische Notfallprogramm ab, das den Frachter mit Traktorbeam und Peilstrahl in den Weltraum bugsierte.

„Stockbesoffen", kommentierte meine Stellvertreterin kopfschüttelnd.

„Oder beeinflußt", ergänzte ich. Gerine bedachte mich dafür mit einem nachdenklichen Blick, bevor sie zustimmend nickte.

Mit mickeriger Beschleunigung strebte das Walzenschiff von Olymp fort. Es sah nicht so aus, als würden die Springer irgendwann in den nächsten Stunden in den Hyperraum gehen wollen.

„Den Frachter identifizieren!"

Nicht einmal fünf Minuten vergingen, bis alle Daten vorlagen. Das Schiff war die NOCHIRAM, ein altersschwacher 240-Meter-Frachter der Springersippe Hansan-Empelime, mehrfach umgebaut, zuletzt in der Hand von ImprintOutlaws knapp eine halbe Million Lichtjahre außerhalb der Milchstraße in einem Bereich von Dunkelmaterie havariert.

Das alles interessierte aber nur am Rande. Wichtig erschien mir einzig und allein, daß dieses Schiff eben erst Olymp verlassen hatte.

„Funkkontakt herstellen! Ich bitte um die Erlaubnis, mit Begleitern an Bord der NOCHIRAM kommen zu dürfen."

Der Springer schwieg. Auch als ich den Kurs der GILGAMESCH ändern ließ. In fünftausend Kilometern Entfernung zu dem Frachter würden wir Flugrichtung und Geschwindigkeit angleichen.

Endlich stabilisierte sich eine Bildübertragung. Ich blickte in das Gesicht eines blutjungen Springers - er mochte kaum älter als vierzehn oder fünfzehn Standardjahre sein. Sein Bartwuchs war jedenfalls über einige rötliche Stoppeln nicht hinaus.

„Ich kenne dich aus den Nachrichtenspots", begann er zögernd. „Du bist Atlan, nicht wahr?"

„Der Verräter", hätte er am liebsten hinzugefügt, wagte es aber doch nicht. Ich sah es seiner Miene an.

„Du solltest nicht alles für bare Münze nehmen, was über mich berichtet wird", antwortete ich. „Du bist allein an Bord?"

Er machte eine Geste der Verneinung.

„Die anderen ... sie sind ... ich weiß nicht, wie ich sagen soll - sie beschäftigen sich mit", es fiel ihm sehr schwer, die Tatsachen auszusprechen, „mit Kritzeleien."

„Du brauchst Hilfe?"

Er nickte. Trotzdem kostete es mich einige Überredungskunst, ihm die Erlaubnis zum Andocken einer Space-Jet und zum An-Bord-Kommen zu entlocken. Drei Personen, mehr gestand er mir nicht zu.

Zwangsläufig wählte ich Ambras als Begleiter und Velito Karemus vom Medocenter. Homer rümpfte zwar die Nase, doch auf seine Wünsche konnte ich keine Rücksicht nehmen.

Es gab keine Probleme, als unsere Jet eine Viertelstunde später im Bereich einer der vorderen Mannschleusen magnetisch verankerte. Über Steckplätze oder energetische Tunnels verfügte der Frachter nicht.

Der junge Springer sorgte dafür, daß wir sofort die Schleuse betreten konnten. Kurz darauf öffneten wir die Helme unserer SERUNS und atmeten eine schal schmeckende Luft.

„Gewürze", bemerkte Karemus, der mit einem Handscanner Analysen vornahm. „Die Walze dürfte randvoll damit sein."

Wir folgten dem Leitsystem zur Zentrale. Der Korridor war verlassen, niemand begegnete uns.

Apathische Mienen in der Zentrale. Die Händler reagierten nicht auf unsere Anwesenheit. Obwohl uns der eine oder andere abschätzende Blick traf.

Der Junge stand vor dem Hauptcomputer. Seine Finger hackten über die Eingabeflächen, veranlaßten eine Spiegelung und Verdrehung kantiger Muster. Seltsamerweise ließ auch er sich nicht ablenken. Es schien, als hätte er völlig vergessen, daß er noch vor wenigen Minuten über Funk mit uns geredet hatte.

Alle anderen Springer waren ebenfalls mit der Erzeugung geometrischer Figuren befaßt. Die Monitoren waren voll davon. Der eine oder andere hatte sogar Schreibfolie ergattert und zeichnete mit inniger Hingabe.

Eine seltsame Duplizität, wisperte mein Extrasinn.

Ich hatte einen Topsider auf Memoryfolie zeichnen sehen. Vor Ablauf von Ansgur-Egmos Ultimatum.

Er hatte Muster hingekritzelt, die denen der Springer verblüffend ähnlich sahen.

Ein Zufall? Daran konnte ich nicht glauben.

„Parapsychische Beeinflussung", kommentierte Velito Karemus. „Aber mir gefällt nicht, daß der Junge inzwischen ebenfalls davon erfaßt wurde. Entweder erwischt es jeden, der auf Olymp war, oder der Einfluß wirkt schon weit in den Raum hinaus."

Aufgrund meiner Mentalstabilisierung durfte ich mich einigermaßen sicher wähnen. Meine Begleiter wären dem Effekt indes ungeschützt ausgesetzt gewesen, ebenso die Besatzung der GILGAMESCH.

Ambras schien meine Überlegungen zu erraten. „Ich spüre nichts", sagte er. „Kein Bedürfnis danach, irgendwelche Skizzen anzufertigen."

„Welchem Zweck dient das alles?" fragte Karemus. „Angenommen, die gesamte Bevölkerung eines Planeten ergötzt sich an solchen Kritzeleien ..."

„... dann bricht das komplexeste System innerhalb kurzer Zeit zusammen", ergänzte ich.

Vielleicht war es das, was die Invasoren erreichen wollten. Die bedeutendsten Welten des Galaktikums würden ihnen wie überreife Früchte in den Schoß fallen. Ohne Zerstörungen, mit einer nach Milliarden zählenden Bevölkerung, die sie als wertvollen Bund für die Aufzucht ihres Nachwuchses ansahen.

Das Verhalten der Springer an Bord der NOCHIRAM mußte uns eine eindringliche Mahnung sein.

Keiner von ihnen verrichtete eine sinnvolle Tätigkeit; weder mit dem Patriarchen selbst noch mit den anderen kam ein halbwegs vernünftiges Gespräch zustande. Sie registrierten uns, sobald wir sie an ihren Kritzeleien hinderten, sie redeten sogar mit uns, wenngleich zumeist falsche Auskünfte oder völliger Unsinn herauskamen.

Ich hatte zur GILGAMESCH bislang nur die lapidare Auskunft gefunkt, es gebe keine Probleme für uns. Jetzt meldete Homer sich überraschend.

„Wir hatten eben Kontakt mit Trade City", eröffnete er. „Es ist eigenartig, aber die Leute scheinen eine künstlerische Ader entdeckt zu haben."

„Ihre Kritzeleien haben bestimmt nichts mit Kunst zu tun", wehrte ich ab.

Ich hörte Adams durchatmen. „Die Springer kritzeln auch?" vermutete er.

„Sie machen Picasso Konkurrenz."

„Atlan", erklang es hinter mir, „ich verlange, daß du mein Schiff verläßt. Für Verräter am eigenen Volk habe ich kein Verständnis."

Den Schreibstift hielt der Patriarch wie einen Dolch auf mich gerichtet, als wolle er mich jeden Moment durchbohren.

„Ich muß mit dir reden, Deramus Empelime."

Sein „Nein" klang frostig.

„Was ist auf Olymp geschehen?" fragte Ambras.

Empelime wandte sich dem Hyperphysiker zu. „Nichts", sagte er mürrisch- „Nichts von Bedeutung, nichts, was Terraner wissen müßten." Er begann wieder zu kritzeln, schwungvolle Linien. Zweifellos war er wütend.

„So wirst du dein Problem nicht lösen", meinte Karemus.

„Ich schaffe es."

„Das haben schon andere vor dir behauptet."

Empelime stöhnte gequält. In wilder Entschlossenheit huschte seine Hand über die Folie, eine Reihe von Spiralen hinterlassend.

Unvermittelt hielt er inne. Ein Lächeln erhellte seine eben noch düstere Miene.

„Das ist es!" Er lachte sogar. „Ich wußte, daß ich es schaffen würde. Ich, der Patriarch Deramus Empelime, habe die Lösung aller Probleme gefunden." Ein Kreis prangte auf der Folie. Zittrig und verschoben.

Aber er zeichnete einen zweiten und dann noch einen. Und gleich darauf lachte er mir spöttisch ins Gesicht. „Ich brauche keine Arkoniden. Sieh’s endlich ein, Atlan! Was willst du auf meinem Schiff? Mir helfen?

Wobei?" Er lachte immer noch.

„Wie fühlst du dich?" wollte Karemus wissen.

„Gut." Der Patriarch zeichnete ein halbes Dutzend weitere Kreise. Danach sprang er unvermittelt auf und legte dem Mediker in einer Anwandlung von freundschaftlicher Geste den Arm um die Schultern. „Es ist schön, Freunde zu haben. Sie sind überall. Auf Olymp und auf anderen Planeten. Wie eine große Sippe."

Er zog Karemus mit sich zum Zentraleschott. Im nächsten Moment stieß er ihn in den Korridor hinaus.

Und schon wirbelte er herum. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, funkelte er Ambras und mich herausfordernd an.

„Raus aus meinem stolzen Schiff, ihr Pack! Ehe ich meine Freude über den Kreis vergesse und euch eigenhändig ins Vakuum stoße."

Wir gingen. Weil ich es bestimmt nicht auf eine Konfrontation anlegte. Das dröhnende Gelächter des Patriarchen verfolgte uns bis zum Schott. Er schien sich schier ausschütten zu wollen vor Heiterkeit.

 

*

 

Mir war nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, die Springer an Bord der NOCHIRAM sich selbst zu überlassen. Aber wie hätte ich den Patriarchen zu seinem Glück zwingen sollen, zumal er doch eben erst genau dieses Glück gefunden zu haben glaubte? In Form eines einfachen Kreises.

Ein Symbol, vermutete ich. Ein Zeichen der Zusammengehörigkeit?

Auf Olymp spielten sich zweifellos ähnliche Szenen ab wie an Bord des Walzenraumers. Auch über der Heimatwelt der Topsider hatten wir den Beginn dieses Kritzelphänomens miterlebt. Jeder erschuf geometrische Figuren in Hülle und Fülle, schien aber erst dann zufrieden zu sein, sobald er den Kreis entdeckt hatte. Aus eigenem Antrieb wohlgemerkt. Mir war aufgefallen, daß keiner der Springer den Kreis des Patriarchen kopiert hatte. Möglicherweise konnte man einen vom Kritzelwahn Befallenen auffordern, einen Kreis zu zeichnen, aber er würde es nicht tun, weil er eben nicht von selbst auf diese Lösung gekommen war.

Was für eine Geistesmacht die Olymper beherrschte, ihr Einfluß wirkte überaus nachhaltig. Im nachhinein war ich froh, kein Landekommando auf eine der betroffenen Welten geschickt zu haben.

Überraschend nahm die NOCHIRAM mit holprigen Manövern mehr Fahrt auf. Doch anstatt zum Überlichtflug zu beschleunigen und Boscyks Stern weit hinter sich zu lassen, wendete der Frachter nach wenigen Minuten und nahm Kurs auf Olymp.

Die Springer wollten es nicht anders. Unsere Versuche, sie über Funk zu warnen, ignorierten sie.

„Es gibt eine Inkubationszeit", behauptete Velito Karemus, „anders als bei den Auswirkungen des Tangle-Scans. Sie dürfte bei einigen Stunden liegen bis hin zu einem Tag oder mehr, abhängig von der psychischen Verfassung des Betroffenen. Und von der Stärke der geistigen Macht. Die bisherigen Messungen des Resonators legen den Schluß nahe, daß unser Gegner mit jedem Tag mehr Kraft gewinnt."

„Unsere Gegner", berichtigte ich.

Karemus starrte für einen Moment auf seine Schuhspitzen, dann nickte er zögernd. „Bitte fragt mich nicht, ob der Kritzelwahn zu beseitigen ist, indem wir zum Beispiel die Bevölkerung eines Planeten evakuieren.

Unsere Erkenntnisse reichen noch nicht aus, eine solche Aussage zu treffen."

 

*

 

Was Karemus gesagt hatte, lief unterschwellig auf die Forderung hinaus, eine Welt nach der anderen anzufliegen. Ich war mir jedoch nicht klar darüber, ob ein solches Vorgehen uns wirklich den entscheidenden Schritt weiter bringen würde.

Bevor ich meine Entscheidung treffen konnte, erreichte eine Alarmmeldung die GILGAMESCH.

Der Notruf stammte von Rofus, dem neunten Planeten des Wega-Systems. In offener Form hieß es, daß sämtliche Ferronen auf dem achten Planeten, Ferrol, verrückt geworden seien. Gleichzeitig wurde die Warnung ausgesprochen, daß jeder, der versuchte, auf Ferrol zu landen, unweigerlich das gleiche Schicksal erleiden würde.

Ausgerechnet die Wega, in unmittelbarer Nachbarschaft der Erde.

Ich sorgte dafür, daß alle Erkenntnisse nach Camelot übermittelt wurden, und ließ die GILGAMESCH Fahrt aufnehmen.

Schon im Anflug auf Rofus spielten uns die völlig verzweifelten Ferronen Aufnahmen vor, die von Ferrol empfangen worden waren und die so oder ähnlich immer noch in unregelmäßigen Abständen gesendet wurden. Die Inhalte waren gleich, scheinbar endlose Wiederholungen, Szenen, die wir als typisch kennengelernt hatten.

Einerseits verzweifelt kritzelnde Ferronen, die den Kreis noch nicht entdeckt hatten - andererseits überglückliche Ferronen, die nichts anderes mehr taten, als Kreise auf die unterschiedlichste Art und Weise darzustellen.

Nun war endgültig klar, daß nur auf das „Kritzelsyndrom" geachtet werden mußte, um herauszufinden, welche Planeten von den auf den Brutwelten freigesetzten paramentalen Kräften heimgesucht worden waren.

Aber auch hier holte das Geschehen die Theorie ein.

Meldungen über insgesamt 51 betroffene Welten bestätigten alle Vermutungen. Die Gerüchteküche in der Milchstraße begann heftig zu brodeln.

Uns zeigten die kurzen zeitlichen Abstände zwischen den Meldungen, daß die gegnerischen Aktionen wohl ein entscheidendes Stadium erreicht hatten.

Einundfünfzig bedeutende Welten ... Nach meinem Dafürhalten hätten es aber zweiundfünfzig sein müssen.

Der neue Tag, der letzte im Mai des Jahres 1289 NGZ, ließ unsere schlimmsten Befürchtungen bittere Wahrheit werden.

Über läppische 27 Lichtjahre hinweg erreichte uns ein weiterer Hilferuf, diesmal aus dem zeitversetzten Solsystem. Mila und Nadja Vandemar berichteten, daß auf Terra alle Bewohner verrückt geworden waren. Die Symptome, die von den Zwillingsschwestern geschildert wurden, ließen nur einen Schluß zu: Kritzelwahn!

 

EPILOG

 

Die Zeit war gekommen. Er beherrschte das Potential seiner Welt und konnte es endlich dazu benutzen, das Bauwerk entstehen zu lassen. Es würde gewissermaßen ein Teil seiner selbst sein.

Der Philosoph konnte die triste Leere sehen, die bald in einem Monument von Macht und Größe erstrahlen würde.

„Das Werk wird rasch entstehen."

Allein konnte er das Begonnene nicht vollenden, doch ihm stand ein Kreis von Gleichartigen zur Seite.

Er hatte seine geistigen Fühler schon ausgestreckt und Kontakt mit den anderen einundfünfzig Philosophen aufgenommen.

„Gemeinsam werden wir das Werk zu Ende führen."

Er, Jack, verstärkte seinen Einfluß und verdichtete seine Kreise. Es gab nichts mehr, was diese Kreise stören konnte.
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